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as frage ich mich 

auch. Aber schil- 
dern wir erst einmal den 
unmittelbaren Sachver- 
halt. 

Sie sind Truppenkoch. 
In einer sehr modernen 
Küche, wie Sie aus- 
drücklich betonen. Sie 
empfinden Ihre Aufgabe 
als verantwortungsvoll 
und gehen sie dement- 
sprechend engagiert an, 
obwohl sie Ihnen Tag 
für Tag viel abverlangt. 
Und so bleibt Ihnen oft- 
mals kaum Zeit, einen 
Brief zu schreiben, ein 
Buch zu lesen oder gar 
kulturelle und sportliche 
Veranstaltungen zu be- 
suchen, müde und ka- 
putt wie Sie sind. 

All das bestätigte mir 
auch Major Beck, Ihr 
Kommandeur. Er weiß 
recht gut, was Sie lei- 
sten und wo Sie der 
Schuh drückt. Und er 
hat allerhand getan, um 
den Köchen besonders 
ein Aquivalent für die 
große zeitliche Bela- 
stung zu schaffen; sei es 
durch zusätzlich ge- 
währte Freizeit oder 
Ausgang mit Standorter- 
weiterung für Sie ganz 
persönlich. 

Indes, hauptsächlich 
ging es Ihnen darum, 
auch einmal Kurzurlaub 
von Sonnabend nach 
Dienst bis Montag zum 
Dienst zu bekommen. 
Der Küchenleiter hatte 
dazu schon sein Ja gege- 
ben, der Kommandeur 
aber abgelehnt. Und 
dies, weil er meint, daß 
„Soldaten entsprechend 
der Urlaubsvorschrift 
kein Kurzurlaub ge- 
währt“ werde, wie es in 
seinem Antwortbrief an 
mich heißt. 

Dies allerdings war 
mir neu. Sollte ich in 
der DV 010/0/007, Aus- 
gabejahr 1986, etwas 
überlesen oder nicht 





Was ist Sache? 





Gibt es 

für Soldaten 
keinen Kurzur- 
laub? 

Soldat 

Ronald Fischer 


Sind 
Fahrschul-Teilab- 
schlüsse 

wirklich nur 

ein halbes Jahr 
gültig? 

Soldat 

Dirk Petermann 


richtig verstanden ha- 
ben? 

Was macht man in 
solch einem Fall? 

Man erkundigt sich 
bei den Vorgesetzten, 
dieserhalb im Ministe- 
rium für Nationale Ver- 
teidigung. 

Die Antwort war ein- 
deutig: Unverändert be- 
stimmt die Urlaubsvor- 
schrift unter Ziffer 20, 
Absatz 1: „Kurzurlaub 
ist allen Armeeangehöri- 
gen zu gewähren, die 
nicht außerhalb der 
Truppenunterkunft woh- 
nen“. Selbstverständlich 
gilt dabei weiterhin der 
in Ziffer 3 dargelegte 
Grundsatz, daß es Ur- 
laub, Ausgang und 
Dienstbefreiung unter 


Beachtung der ständigen 
Gefechtsbereitschaft 
gibt. Jedoch ist Kurzur- 
laub weder an eine Aus- 
zeichnung oder Belobi- 
gung noch an irgendeine 
Bedingung oder Forde- 
rung gegenüber den je- 
weiligen Angehörigen 
unserer Streitkräfte ge- 
bunden. 

Im Vergleich zum 
VKU und zum Erho- 
lungsurlaub verursacht 
der Kurzurlaub im allge- 
meinen keinen Dienst- 
ausfall. Sollten da die 
Kommandeure nicht 
von eben jenen Möglich- 
keiten Gebrauch ma- 
chen, die ihnen der Ab- 
schnitt „Kurzurlaub“ in 
der DV 010/0/007 bie- 
tet? Die betreffenden 
Soldaten, vor allem 
wenn sie verheiratet 
sind und Familie haben, 
würd’s sicher nicht nur 
schlechthin freuen, son- 
dern ganz gewiß auch 
anregen und anreizen, 
ihre (militärische) Sache 
gut, besser, am besten 
zu machen. Und wem 
sollte das mehr dienen 
als der Sache, für die 
wir stehen: der Bewah- 
rung des Friedens, dem 
Schutz und der Verteidi- 
gung der eigenen Fami- 
lie, des sozialistischen 
Vaterlandes und der so- 
zialistischen Völkerge- 
meinschaft? 


ж 


or Ihrer Einberu- 

fung haben Sie in 
der Kfz-Fahrschule 
schon einiges abge- 
schlossen: ,die theoreti- 
schen Prüfungen, Fahr- 
trainer, eine praktische 
Grundprüfung“. Im wei- 
teren schreiben Sie: 
„Mein Fahrlehrer sagte 
mir, nach den 18 Mona- 
ten Grundwehrdienst 
könne ich gleich wieder 
weitermachen mit der 
Fahrschule. Nun schick- 


ten mir aber meine El- 
tern einen Brief des ` 
VEB Kraftverkehr Neu- 
brandenburg zu, in dem 
es hieß, alle Teilab- 
schlüsse seien nur ein 
halbes Jahr gültig. Da- 
mit wäre ja alles um- 
sonst gewesen, wofür ich 
bisher 200 Mark bezahlt 
und elf Tage Urlaub 
geopfert habe!“ 

Ich kann Sie beruhi- 
gen: es war nicht um- 
sonst. 

Die von der Fahr- 
schule erteilte Auskunft 
über die Gültigkeits- 
dauer abgelegter Zwi- 
schenprüfungen ist un- 
richtig, denn es gibt 
keine Rechtsvorschrift, 
in der eine solche Frist- 
begrenzung enthalten 
ist. Vom Ministerium 
für Verkehrswesen 
wurde in Verbindung 
mit dem Ministerium 
des Innern lediglich dar- 
auf orientiert, bei zeit- 
lich zurückliegenden 
Zwischenprüfungen im 
Interesse des Betreffen- 
den eine nochmalige 
Überprüfung der ent- 
sprechenden Kenntnisse 
vorzunehmen. Unter 
den gegebenen Umstän- 
den sollte dies auch 
nicht mit zusätzlichen 
Kosten verbunden wer- 
den, die der aus dem 
aktiven Wehrdienst ent- 
lassene Bürger zu tragen 
hätte. 

Sollten Sie trotzdem 
mit der Fahrschule 
nicht klar kommen, 
wäre es ratsam, Sie wen- 
deten sich unmittelbar 
an das Ministerium für 
Verkehrswesen, Haupt- 
verwaltung Kraftverkehr, 
Krausenstr. 17/20, Ber- 
lin 1086 


Ihr Oberst 


Kot Фиш» Puky 


Chefredakteur 






Hrenki ist eine Crale, ein 
Indianermädchen vom 
Stamme der Crao. Sie ist 
schön und bereits erwach- 
sen genug, dies zu wissen. 
Ihr blauschwarzes Haar 
glänzt, ihre Körperbema- 
lung leuchtet; stolz trägt 
sie ihren Lieblings- 
schmuck, eine Kette aus 
den Krallen eines Jaguars. 
Vor ihren Augen hatte der 
Vater die Raubkatze er- 
legt, mit dem prächtigen 
Fell deckt sich das Mäd- 
chen zu des Nachts. 
Hrenki ist geschickt. Mü- 
helos kann sie ein rauch- 
loses Feuer entfachen und 
darüber ein Gürteltier in 
seinem eigenen Panzer 
braten. Sie kann Fische 
räuchern und Matten 
flechten, sie kann junge 
Papageien großziehen und 
schön singen, wenn das 
herrliche Fest der tanzen- 
den Masken gefeiert wird. 
Nichts Schöneres kann 
das Mädchen sich denken, 
als so frei und sorglos zu 
leben inmitten der ver- 
schwenderischen Natur 
und der vertrauten Stam- 
mesmitglieder. Doch eines 
Tages wird Hrenki Zeugin 
eines grauenhaften Kamp- 


Erich Wustmann 











fes werden. Sie wird die 
Mutter und viele andere 
ihres Stammes ermordet 
sehen, und eine Lasso- 
schlinge wird sich um 
ihren Hals legen, man 
wird sie rauben und ver- 
schleppen. Das Mädchen 
wird erfahren, daß nicht 
wilde Tiere, Unwetter 
oder Nahrungsmangel das 


Leben der Indianer bedro- 


hen, sondern daß die 
größte Gefahr Menschen 
sind, für die Indianer 
keine Menschen sind. 
Erich Wustmann - wir 
kennen ihn aus seinen in- 
teressanten Fernsehsen- 
dungen - hat lange Zeit 


mit den Crao-Indianern 
gelebt, hat ihre Sitten und 
Bräuche studiert und ihr 
"friedliches Leben іп der 
unberührten Wildnis Zen- 
tralbrasiliens genossen. So 
weiß er uns nicht nur eine 
abenteuerliche Geschichte 
zu erzählen; er vermittelt 
uns auch viel Interessan- 
tes über das Leben der 
Crao-Indianer, so wie er 
es vor dreißig Jahren erle- 
ben durfte. Das farbig il- 
lustrierte Buch „Hrenki - 
Geboren im indianischen 


Dschungel“ erschien im 


Mitteldeutschen Verlag. 
Seit Jahrhunderten dauert 
der Kampf der Indianer 


VOM 
FREIHEITS 
KAMPI ` 
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um ihre Freiheit, ja, ums 
nackte Überleben an. Von 
jeher gingen die Weißen 
mit unvorstellbarer Grau- 
samkeit gegen die um ihre 
einfachsten Rechte rin- 
genden Menschen vor. So 
hatte im Jahre 1697 der 
Stamm der Tarahumara 
beschlossen, sich entschie- 
den gegen die Weißen in 
der schwarzen Soutane 
der Jesuitenmissionare zu 
erheben. Die freiheitslie- 
benden Indianer wollten 
nach ihrem eigenen Glau- 
ben und auf ihre eigene 
Weise leben. Also betra- 
ten sie den Kriegspfad, 
überfielen die Missions- 
stationen, steckten Kir- 
chen und die Häuser der 
fremden geistlichen Her- 
ren an. Hauptmann Re- 
tana, ein Offizier der spa- 
nischen Kolonialtruppen, 
übte grausige Rache: Je- 
dem der dreiundvierzig 
Tarahumara, die den 
Kampf überlebt hatten, 
ließ er bei lebendigem 
Leibe das Herz herausrei- 
Ben. Die Herzen der tap- 
feren Krieger wurden auf 
Pfähle gespießt - schauri- 
ges Schandmal der Macht, 
mit der die weißen Unter- 
drücker die zum Volksauf- 
stand angewachsene Erhe- 
bung niederwarfen. Ganz 
anders, siegreich nämlich 
endete der Kampf, an des- 
sen Spitze ein Häuptling 
mit legendärem Namen 
stand: „Sitzender Büffel“, 


Das Mädchen 
Hrenki 
und der Rote Mann 








Sitting Bull. Als wahrhaft 
großer Staatsmann und 
exzellenter Krieger ist er 
in die Geschichte einge- 
gangen. Der Überlieferung 
nach schnitt er sich in 
einer Marterprüfung ge- 
nau einhundert Streifen 
Haut aus seinem Körper, 
tanzte achtundvierzig 
Stunden lang ununterbro- 
chen rituelle Tänze und 
sank schließlich in Be- 
wußtlosigkeit. Daraus er- 
wacht, prophezeite er den 
Anmarsch zahlloser ame- 
rikanischer Reiter. Sie ka- 
men tatsächlich am 

25. Juni 1876 ins Tal des 
Little Big Horn, die Ka- 
valleristen des verhaßten 
Generals Custer, der die 
mächtigen vereinigten 
Sioux-Stämme vernichten 
wollte. Diese Schlacht je- 
doch sollte der größte 
Sieg der Sioux werden. 
Der tschechische Völker- 
kundler Miloslav Stingl ist 
uns als Autor historisch 
präziser und ungeheuer 
spannender Bücher über 
den Freiheitskampf der 
Indianer bekannt. Es ge- 
lang ihm, dessen wichtig- 
ste Persönlichkeiten und 
Ereignisse eindrucksvoll 
darzustellen. Wer seinen 
berühmt gewordenen Bü- 
chern „Von Sasacus bis 
Сеготіпо“ und „Das in- 
dianische Feuer“ bisher 
vergebens nachjagte, hat 
nun eine frische Chance: 
Beide sind in dem neuen 
Band „Vom Freiheits- 
kampf des Roten Mannes“ 






vereinigt. Der Militšrver- 
lag der DDR gab das mit 
einem großen Farbbildteil 
geschmückte Buch dieser 
Tage heraus. Auf dem 
Weg in die Buchhandlung 
ist jedoch Eile geboten! 
Das nächste Buch möchte 
ich Euch besonders ans 
Herz legen. Es erschien 
erstmals 1935, und zwar 
in der Schweiz. Der es 
schrieb, hatte soeben drei- 
zehn Monate Konzentra- 
tionslager überstanden. Er 
mußte sofort alles aus 
sich herausschreiben, was 
er dort erlebte und erlitt. 
Der Mann heißt Wolfgang 
Langhoff, Schauspieler, 
Regisseur, ein Großer der 
Theaterkunst und später 
Intendant des Deutschen 
Theaters in unserer 
Hauptstadt. Sein Buch ist 
eines der ersten öffentli- 
chen Dokumente über 
den Faschismus. Es ist 
Zeugnis des Mutes und 
der Standhaftigkeit der 
Antifaschisten, und es ist 
Beweis der Brutalität und 
Menschenverachtung der 
Faschisten. Der Schrift- 
steller Werner Heiduczek 
sagt in seinem Vorwort, 
wir stopften in die Köpfe 


liebenswerten Schwächen 
und wunderten uns dann, 
wenn Jugendliche mit sol- 
chen abstrakten Wesen 
nichts anzufangen wissen 
und nichts empfinden, 
wenn sie darüber reden. 
Wahre Worte. Langhoffs 
berühmtes Buch „Die 
Moorsoldaten“ hat nichts 
Heldisches, Pathetisches. 
Hier wird uns berichtet 
von den Häftlingen der 
KZ Börgermoor und Lich- 
tenburg, von Männern, 
die bei sengender Hitze 
und eisiger Kälte ins 
Moor geprügelt wurden 
und sich dort zu Tode 
schufteten, von Berufsver- 
brechern, Bibelforschern, 
von uniformierten Bestien 
wird uns erzählt, von star- 
ken Menschen mit unge- 
brochenem Mut, von 
Kommunisten und Huma- 
nisten, die sich gegen den 
Faschismus wehrten. Der 
sensible Künstler, Moor- 
soldat wie seine Kamera- 
den, hat überscharf emp- 
funden, was dort geschah. 
Details, Worte, Gesten, 
Ängste, Freuden, Ver- 
zweiflung, Haß, Trauer, 
Ekel, alles findet sich in 
diesem Buch hautnah, zu- 


unserer Kinder zu oft eine packend, unverfälscht. Die 


verkehrte Sicht auf das 
„Heldische“ der Wider- 
standskämpfer; wir be- 
raubten diese Frauen und 
Männer ihrer Vielfalt und 
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starke Anziehungskraft 
dieses Tatsachenberichtes 
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ist ungemindert, gewiß 
auch der Ehrlichkeit we- 
gen, mit der Langhoff ` ` 
auch von den Schwächen 
der Tapferen spricht. „Die 
Moorsoldaten“, Lest die- 
ses Buch. In seiner edi- 
tion aurora gab es der 
Mitteldeutsche Verlag her- 
aus. 
Ein Geheimnis will ich 
Euch lüften, das für viele 
Krimi-Freunde längst 
keins mehr ist: Der erfolg- 
reiche Krimi-Autor Tom 
Wittgen ist kein Mann, 
sondern die in Wittgens- 
dorf geborene Schriftstel- 
lerin Ingeburg Sieben- 
städt. Sie bietet in ihren 
sechs neuen Erzählungen 
wiederum aktionsgeladene 
Spannung, lädt zum Kom- 
binieren, vor allem aber 
zum Nachdenken darüber 
ein, warım ein Mensch 
zum Mörder, zum Dieb 
wird. „Schatten in Grün“ 
heißt die Krimi-Samm- 
lung, die der Verlag Das 
Neue Berlin anbietet. 
Die SF-Schreiber haben’s 
auch nicht leicht. Alles 
schon mal dagewesen - 
was tun? Also muß die 
nimmermüde Zeitma- 
schine mal wieder ran. Sie 
е - `. 
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macht’s möglich! Zum 
Beispiel, daß wir mit Au- 
gust dem Starken zu Ti- 
sche sitzen und sogar ins 
Boudoir einer seiner Mä- 
tressen vordringen dürfen. 
Wem'’s beliebt, darf an 
seiner eigenen Beerdigung 
teilnehmen oder aber 
Zeuge eines Gespräches 
mit einem Sohnematz 
werden, der allerdings 
noch gar nicht gezeugt 
worden ist. Munter hüpft 
die Phantasie in vergan- 
gene wie in künftige Zei- 
ten, und das ist schon un- 
terhaltsam zu lesen. Fünf- 
zehn SF-Autoren, unter 
diesen so wohlbekannte 
wie Angela und Karlheiz 
Steinmüller, laden uns zu 
„Zeitreisen“ ein, und der 
Mitteldeutsche Verlag gab 
das grüne Licht dazu. Viel 
Spaß, und denkt dran: 
Weihnachten kommt 
schneller, als Ihr glaubt. 
Drum auf in die Buch- 
handlung. 


Tschüß! 


Text: Karin Matthees 


Viele Beinamen könnte man 
dem Mann aus Hranice geben, 
der unserer Republik und 
ihren Streitkräften 

ein ebenso kämpferischer wie 
fröhlicher Zeitgenosse war - 
zum Beispiel: 


Leseratte 
General 
Diplomat 
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Dölling auf. Etwas 

Außergewöhnliches 

muß geschehen sein, 
denn ganz aufgeregt kommt ihr 
Mann aus dem Nebenzimmer 
herüber, in der Hand einen Brief. 
Spontane Regungen sind sonst so 
gar nicht seine Art. Viele brenz- 
lige Situationen hat es schon ge- 
geben in seinem Leben, stets hat 
er einen kühlen Kopf bewahrt 
und seine Fassung nicht verloren. 
Es.muß also eine besondere Be- 
wandtnis haben mit diesem Brief, 
zumal in diesen Tagen stapel- 
weise Post in die Moskauer Woh- 
nung kommt: Grüße und Glück- 
wünsche zur Berufung Rudolf 
Döllings zum Außerordentlichen 
und Bevollmächtigten Botschafter 
der DDR in der UdSSR. 

Besagter Brief ist eine Gratula- 
tion besonderer Art. Wilhelm 
Schulze, Bad Düben, ist der Ab- 
sender. Der Genosse Botschafter 
möge bitte entschuldigen, wenn 
er möglicherweise an die falsche 
Adresse geraten sei. Aber er 
habe in der Zeitung gelesen, daß 
ein Rudolf Dölling Botschafter ge- 
worden sei. Er könne es zwar 
kaum glauben, aber vielleicht sei 
es doch jener junge Arbeiter, der 
mit ihm Anfang der 20er Jahre 
auf der Grube Golpa gewesen 
sei, wo man gemeinsam Streiks 
organisiert habe und dafür ge- 
feuert worden sei. Immerhin, die 
Namensgleichheit ... 

«Етті, stell dir vor, Wilhelm 
hat mir geschrieben. Nach so vie- 
len Jahren!“ 

Rudolf Dölling kann es kaum 
fassen. 

Ја, das ist Wilhelm. Der ihm da- 
mals die ersten marxistischen 
Schriften in die Hand gedrückt 
hat. Der stets Zeit hatte für ihn 
und seine Fragen. Der ihm in vie- 
lem auf die Sprünge und auf den 
richtigen Weg verholfen hat. Und 
in seinem Tagebuch vermerkt er, 
dick unterstrichen: „Treffen mit 
Wilhelm, baldmöglichst.” 

Der Generalmajor außer Dienst 
behält auch als Diplomat seine 
schon іп der Nationalen Volksar-, 
mee bekannte, von manchem so- 


gar ein wenig gefürchtete Tage- 
buchführung bei. Er verwendet 
dafür ganz gewöhnliche Schul- 
hefte. Für jeden Tag trägt er das 
zu Erledigende, Termine und an- 
dere Dinge von Wichtigkeit ein; 
mit Rotstift wird abgehakt, was 
erledigt ist. Offengebliebenes 
kommt in der nächsten Arbeitsbe- 
ratung wieder auf die Tagesord- 
nung. Es geht Rudolf Dölling um 
Korrektheit, nicht um Pedanterie. 
Wer, wie ein Botschafter oder ho- 
her Militär, tagtäglich viel am 
Hals hat, dem ist so etwas ипепі- 
behrlich. 

Das „Treffen mit Wilhelm, bald- 
möglichst” soll schneller kommen 
als gedacht. In Berlin tagt das 
Zentralkomitee der SED, dessen 
Mitglied Rudolf Dölling seit dem 
V. Parteitag 1958 ist. Er nutzt den 
Flug in die Heimat zu einem Ab- 
stecher nach Bad Düben. Ist das 
ein Hallo, als sich die Kampfge- 
fährten — Rentner der eine, Bot- 
schafter der andere - umarmen. 
Viel zu schnell verrinnen die 
Stunden. Was hat man sich nicht 
alles zu erzählen. Denn lang, lang 
ist's her, da man zusammen war 
und gemeinsam unter dem litt, 
was Kapitalismus heißt, und dafür 
stritt, was so sachlich und nüch- 
tern die Sache des Sozialismus 
genannt wird. 


„Aufsässig“, well auf der Hut 


Drei Jungen waren sie bei den 
Döllings zuhause, im böhmischen 
Rossbach, das heute Hranice 
heißt. Mit 15 Jahren heißt es für 
den am 4. November 1902 gebo- 
renen Rudolf, der Schule ade zu 
sagen: zwar ist der „Verdienst“ 
eines Hilfsarbeiters nur ein Hun- 
gerlohn, doch bringt er damit ein 
wenig Geld nach Hause. In der 
Familie des sozialdemokratischen 
Vaters zählt selbst die kleinste 
Münze. 

Wenn Rudolf auch nicht auf 
eine „höhere Schule“ gehen 
kann, so ist er dennoch außeror- 
dentlich wißbegierig und geistig 
rege. Er liest, was ihm in die 
Hände kommt, was man ihm von 
da und dorther borgt. Die weni- 
gen Bücher seines Vaters hat er 


bald verschlungen. Geld für neue 
und andere haben weder seine 
Eltern noch er. Trotzdem ist es 
gerade die Literatur, die ihm vie- 
les gibt, die ihm zeigt, wer für 
die vielen Ungerechtigkeiten des 
Lebens die Schuld trägt. Zuneh- 
mend weitet sich sein politischer 
Blick, als er 1922 auf der Grube 
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бег Reisepaß 
des Gewerkschaftsfunktlondrs. 


Golpa mit Wilhelm Schulze zu- 
sammentrifft. 

Inzwischen nämlich hat es Ru- 
dolf Dölling nach Deutschland 
verschlagen: Als er seine Anstel- 
lung als Hilfsarbeiter verloren 
hatte, war er über die Grenze ge- 
gangen und zunächst bei 26/55 іп 
Jena untergekommen. Bald darauf 
wieder arbeitslos, hatte er sich 
als Landarbeiter verdingt. Jedoch, 
da er sagte, was er dachte über 
ungerechte Lohn-, Arbeits- und 
Lebensbedingungen, reagierten 
die Besitzenden immer gleich: mit 
dem Rausschmiß. 

In Golpa bei Borna nun wird er, 
Wilhelm Schulze hat daran seinen 
wesentlichen Anteil, sogar Ver- 
trauensmann der Kollegen. Sie 
schätzen ihn als Arbeiter, zu- 









gleich aber auch als klugen Red- 
ner, der kein leeres Stroh drischt, 
sondern sagt, was Sache ist. Ein 
engagierter Interessenvertreter 
derer, zu denen er gehört und 
die Ihm vertrauen. Die Gruben- 
herren sehen in ihm bald einen 
„aufsässigen Hetzer“ und geben 
Ihm die Papiere. Rudolf Dölling 
muß wieder zurück ins Böhmi- 
sche, arbeitslos zwar, aber gereift 
und entschlossen, energischer 
noch zu kämpfen als bisher. 

Seit 1917 gewerkschaftlich orga- 
nisiert, wird er 1923 Mitglied der 
Kommunistischen Partei der 
Tschechoslowakei. Später einmal 
wird er sagen, daß die erbitterten 
Klassenkämpfe der 20er und 30er 
Jahre in der Tschechoslowakei 
seine „Universität des Lebens” 
waren. 

Rudolf Döllings Leseleidenschaft 
trägt auch Früchte in einer ande- 
ren Richtung: Er wird ein hervor- 
ragender, ein mitreißender Red- 
ner. Er spricht nicht laut, aber 
leidenschaftlich; einfach, an- 
schaulich und völlig frei. Jahr- 
zehnte danach wird Josef Pötzl 
aus Aš schreiben: „Öfter fuhr ich 
mit dem Rad oder ging weit zu 


Rudolf Dölling (links) mit seinen Brüdern und der Mutter. 























Fuß, um ihn sprechen zu hören. 
Es war ein Genuß, und wir haben 
viel aus seinen Reden gelernt.” 
Wenn Rudolf Dölling angekündigt 
wird, gibt es gut besuchte Ver- 
Sammlungen. Seine Frau wird es 
später so kommentieren: „Er 
liebte die Diskussion, und man 
hörte ihm gebannt zu, wenn er 
sprach - fundiert, logisch, dabei 
verständlich.“ 


Eine unromantische Heirat 


1930 lernen sie sich kennen: der 
ein Jahr davor zum Gebietssekre- 
tär des Revolutionären Industrie- 
verbandes der Textilarbeiter nach 
Reichenberg, heute Liberec, be- 
rufene Rudolf Dölling und die 
Parteisekretärin Emmi Effenber- 
ger. Zum Gleichklang der Ideen 
kommt der Gleichklang der Her- 
zen. 

Im Jahr 1934 wird Rudolf Döl- 
ling von der Partei nach Prag ge- 
rufen. Eine neue Aufgabe erwar- 
tet ihn; Im Zentralvorstand der 
Textilarbeitergewerkschaft soll er 
als Sekretär für die deutschspra- 
chigen Gebiete arbeiten, zugleich 
auch als Redakteur der deutschen 




















































































Im Jahre 1928 - kurz bevor Етті 
Effenberger ihn kennenlernte. 


Gewerkschaftszeitung in der ČSR. 
Das bedeutet Trennung, denn 
Emmi muß in Reichenberg blei- 
ben. Die Parteiarbeit hat den Vor- 
rang. Selten können sie sich se- 
hen, zumeist nur einige Stunden 
nach einer Konferenz, an der sie 
beide teilgenommen haben. Als 
Emmi dann endlich auch nach 
Prag gerufen wird, beschließen 
sie zu heiraten. Doch am Vor- 
abend des Hochzeitstages kommt 
Im wahrsten Sinne des Wortes et- 
was dazwischen: ein völlig uner- 
warteter Streik in einem nord- 
mährischen Textilbetrieb. Emmi, 
gleichfalls In einer Gewerk- 
schaftsfunktion, muß sofort hin. 
Beide rechnen: Es müßte klap- 
pen. Am Nachmittag die Ver- 
sammlung, dann mit dem Abend- 
schnellzug zurück nach Prag. 
Aber es kommt anders. Den Bera- 
tungen am Nachmittag folgt eine 
stürmische Abendsitzung, eine 
lange überdies. Kann Emmi da so 
einfach aufstehen und gehen? 
Unmöglich. Also bleibt ihr nur, 
den Nachtzug zu nehmen. Aber 
wie zum Bahnhof kommen? Ziem- 
lich weit weg liegt er, und Im 
ganzen Ort kein Motorrad, kein 
Auto, kein Bus. Die Genossen fin- 





den einen Weg. Einer bringt ein 
Fahrrad, ein anderer fährt Emmi 
damit so schnell er kann zur 
nächsten Bahnstation. 

In Prag hat die Braut nicht mal 
Zeit, sich umzuziehen. Sofort 
geht es zum Standesamt. Zwar 
wartet Rudolf dort, aber auch er 
ist nicht dazu gekdmmen, sich 
den guten Anzug anzuziehen; 
eine Konferenz in der Slowakei 
hat ihn ebenfalls länger als ge- 
plant festgehalten. Nach der 
Hochzeit findet sich gerade noch 
Zeit, gemeinsam mit den Trau- 
zeugen Mittag zu essen und ein 
Pilsner Urquell zu genießen, dann 
warten auf beide schon wieder 
Verpflichtungen in ihrer politi- 
schen Arbeit. Rückblickend wird 
Emmi Dölling mit 80 sagen: „Es 
waren eben kämpferische Zeiten, 
und wir mittendrin. Aber unsere 
Liebe hat darunter nicht gelitten, 
im Gegenteil.“ Jungbleiben muß 
wohl auch damit zu tun haben, 
wie man sein Leben gelebt hat — 
mittendrin eben, auf der richtigen 
Seite, nicht als stiller Betrach- 
tern. 


Mit falschem Раб 
nach Moskau 


Es kommt das Jahr 1938. Mit dem 
Münchener Abkommen liefern die 
französische und britische Regie- 
rung die CSR dem Hitlerfaschis- 
mus aus. Im Oktober besetzt die 
faschistische Wehrmacht die 
Grenzgebiete, knapp ein halbes 
jahr später ganz Böhmen und 
Mähren. 

Im März 1939 verläßt Rudolf 
Dölling zusammen mit anderen 
gefährdeten Genossen die Hei- 
mat; auf Beschluß der Partei ge- 
hen sie in die Emigration. Mit fal- 
schem Paß gelangen sie zuerst 
nach Polen, dann in die Sowjet- 
union. Bald darauf folgt auch 
Emmi. „Ich war glücklich, als wir 
uns in Moskau wiedersahen“, 
wird sie später berichten. „Unser 
aller Gesundheitszustand war 
allerdings nach den Entbehrun- 
gen der letzten Wochen und Mo- 
nate, nach der vielen Aufregung 
und Nervenanspannung nicht be- 
sonders gut.” 

Die Döllings und andere Emi- 
granten werden von den sowjeti- 
schen Genossen in eine Datscha 
bei Moskau geschickt, zur Erho- 


lung. Es ist Winter. Wetter und . 
Umgebung sind ideal, um Ski zu 
laufen. Doch es fehlt an Skiern, 
und zudem kennt man das Skilau- 
fen als Massensport noch nicht. 
Was also tun? Lachend schlägt 
Rudolf vor, selbst Schneeschuhe 
zu bauen. Gesagt, getan: So gut 
es geht, schnitzt man geeignete 
Bretter zurecht. Als Bindungen 
müssen Stricke herhalten. Nicht 
gerade einfach, denn die von den 
sowjetischen Genossen bereitge- 
stellten Valenkis — herrlich 
warme, rundherum aus Filz ge- 
preßte, mithin keine Ledersohle 
enthaltende Stiefel - sind zum 
Skilaufen denkbar ungeeignet. 
Aber auch wenn es eine ziemlich 
wacklige Angelegenheit wird, so 
ist der Spaß und das Gelächter 
umso größer, wenn bei diesem 
oder jenem die Bretter schneller 
sind als er. Rudolf Dölling ist 
auch hier mittendrin. „Immer ist 
er“, so seine Frau in der Rücker- 
innerung, „ein fröhlicher Zeitge- 
nosse gewesen, hat gern gelacht 
und gescherzt. Insbesondere 
schlug sein Herz für die Kinder; 
natürlich auch für unsere Toch- 
ter, die heute Ärztin in einem 
Berliner Krankenhaus ist. Überall, 


Der General im Kreise von jungen Angehörigen der Kasernierten Volkspolizei. 














мо wir waren oder hinkamen, 
hingen sie ihm am Hals, weil er 
so lustig und spannend erzählen 
konnte. In den schweren Zeiten 
war das unerhört wichtig.“ 

Emigration in der UdSSR, das 
heißt für Rudolf Dölllng zunächst 
Arbeit als Dreher in der 2. Mos- 
kauer Uhrenfabrik, danach Lehrer 
an der Schule der Kommunisti- 
schen Internationale und schließ- 
lich, während des Krieges, an der 
Antifa-Zentralschule in Talizi. Ge- 
rade dies ist eine zwar schwie- 
rige, aber ihm nahezu auf den 
Leib geschnittene Aufgabe: lern- 
willige, aber noch zögernde und 
von der faschistischen Ideologie 
beeinflußte deutsche Kriegsgefan- 
gene nicht schlechthin zu „über- 
reden”, sondern zu überzeugen. 
Das Ziel der Antifa-Kurse ist nicht 
glauben, sondern richtig denken 
zu lernen. Und viele, die hier Ihre 
erste Bekanntschaft mit dem Mar- 
xismus-Leninismus machen, wer- 
den später zu Aktivisten der er- 
sten Stunde, zu treuen Kämpfern 
im neuen sozialistischen Deutsch- 
land heranwachsen. 


Neuer Anfang doppelt 

Nach der endgültigen Zerschla- 
gung des Faschismus kehrt auch 
Rudolf Dölling in die Heimat zu- 
rück — in das befreite Prag. Es 
gibt genug zu tun für die Kommu- 
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Besuch zum 60. Geburtstag: Erich Honecker (3. v. r.) und Walter Ulbricht (3. v. І.). 


nisten, übergenug. Den Beschlüs- 
sen der Konferenz von Jalta fol- 
gend, sind die in der Tschecho- 
slowakei lebenden Deutschen 
nach Deutschland umzusiedeln. 
Eine richtige Entscheidung der 
Staaten der Anti-Hitler-Koalition, 
aber auch eine schwierige und 
komplizierte Aufgabe. Rudolf Döl- 
ling ist an ihrer Lösung beteiligt. 

Nachdem die Umsiedlung abge- 
schlossen ist, geht auch die Fami- 
lie Dölling 1946 nach Berlin. Es ist 
ganz im Sinne der Führung der 
Kommunistischen Partei der 
Tschechoslowakei, daß ihre deut- 
schen Mitglieder wie auch an- 
dere deutsche Antifaschisten mit- 
helfen, in Deutschland die gesell- 
schaftliche Umgestaltung voran- 
zutreiben. Folglich sind die Jahre 
1945/46 für die Döllings ein dop- 
pelter neuer Anfang. Rudolf ist in 
der Abteilung Agitation des Zen- 
tralkomitees der KPD tätig, Emmi 
übernimmt die Chefredaktion des 
Parteiorgans „Neuer Weg”. 

Als am 7. Oktober 1949 die 
Deutsche Demokratische Repu- 
blik gegründet wird, entstehen 
mit ihr auch zentrale Staatsor- 
gane. Das Ministerium des Innern 
erhält eine Hauptverwaltung für 
Ausbildung (HVA), der die zum 
Schutz der revolutionären Errun- 
genschaften des Volkes geschaf- 
fenen VP-Bereitschaften und VP- 
Schulen unterstehen. Sie hat ihre 
ersten Diensträume in Berlin- 





Wilhelmsruh. Dort zieht auch 
Rudolf Dölling ein, nunmehr Chef- 
inspekteur der Volkspolizei und 
Leiter der Hauptabteilung Polit- 
Kultur. 

Wieder eine neue Aufgabe. Wie 
er sie anpackt, wird später Oberst 
a. D. Prof. Dr. Kurt Schützle be- 
richten: „Nach einer längeren Un- 
terhaltung über die Aufgaben und 
die Tätigkeit der Abteilung Propa- 
ganda/Agitation, die Qualifikation 
der Mitarbeiter, die Arbeitsbedin- 
gungen und anderes war unsere 
einhellige Meinung, daß wir mit 
Genossen Dölling einen erfahre- 
nen qualifizierten Parteifunktionär 
als Chef bekommen hatten, unter 
dem sich bestimmt gut arbeiten 
ließe und von dem wir viel lernen 
konnten. Besonders beeindruckt 
waren wir davon, wie er sich mit 
uns unterhalten hatte: keinerlei 
Hervorkehren des neuen Vorge- 
setzten, kein forsches Auftreten, 
durch das ja manche neue Leiter 
den Unterstellten signalisieren 
wollen, daß jetzt ein anderer 
Wind wehe, daß — was bisher ge- 
macht worden ist — wenig tauge 
und ab jetzt alles ‚ganz anders’ 
werde. Rudolf Dölling sprach mit 
uns ruhig, sachlich, ohne vorge- 
faßte Meinung. Jeder von uns 
spürte, hier unterhält sich ein Ge- 
nosse mit Genossen, der sich ein 
objektives Bild von seinem neuen 
Verantwortungsbereich machen 
will und der seine künftigen Mit- 





arbeiter und Ihre bisherige Lei- 
stung achtet.” 


Das felne Ohr des Generals 


Nicht nur, daß Rudolf Dölling In 
der Folgezeit eine große Arbeit 
zu leisten hat, sie vollzieht sich 
auf einem für ihn völlig neuen 
Gebiet. Doch wer anders als sol- 
che kampferfahrenen Kommuni- 
sten wie er sollten junge Volkspo- 
lizisten zu Kämpfern erziehen, die 
treu zur Sache der Arbeiterklasse 
stehen und ihre Waffen in deren 
Interesse tragen? Mit Bildung der 
Kasernierten Volkspolizei (KVP) 
wird Rudolf Dölling 1952 Chef 
ihrer Politischen Verwaltung. 

Als 1956 die Nationale Volksar- 
mee geschaffen wird, gehört der 
bewährte Arbeiterfunktionär zu 
ihren ersten Generalen — und 
Studenten. Zusammen mit Gene- 
ralleutnant Heinz Hoffmann und 
Generalmajor Heinz Keßler absol- 
viert er die sowjetische General- 
stabsakademie. 54 ist er da, und 
das Studium fordert seine ganze 
Kraft. Am 30. Oktober 1957 erhält 
er aus den Händen von Marschall 
Bagramjan das Diplom. 

1. März 1958: Generalmajor Döl- 
ling wird Stellvertreter des Mini- 
sters für Nationale Verteidigung 
und Chef der Politischen Verwal- 
tung der NVA. Oberst Fritz 
Schörnig ist oft mit ihm unter- 
wegs. In seinen Erinnerungen 


wird der einstige Chefredakteur 
der Zeitung „Volksarmee“ über 
Rudolf Dölling schreiben: „Ein 
reichhaltiges Essen für die Solda- 
ten war für ihn ebenso wichtig 
wie die Ordnung in den Unter- 
künften und der Zustand der Waf- 
fen.und Geräte. Bei Gesprächen 
war er stets aufmerksam und 
hatte ein feines Ohr für die Pro- 
bleme der Soldaten, Unteroffi- 
ziere und Offiziere.” 

Bis 1959 steht der General im 
aktiven Dienst, dann kehrt er als 
Außerordentlicher und Bevoll- 
mächtigter Botschafter der DDR 
in das Land zurück, das ihm und 
seiner Frau für viele Jahre zur 
zweiten Heimat geworden war. 
Und oft ist nun auch jener legen- 
däre Heerführer zu Gast bei ihm, 
unter dessen Leitung er an der 
Woroschilow-Akademie studiert 
hat. Sechs Jahre währt die diplo- 
matische Laufbahn, dann untersa- 
gen ihm die Ärzte jede weitere 
berufliche Tätigkeit: Das schwere 
Leben eines Revolutionärs, illega- 
len Widerstandskämpfers und Ak- 
tivisten der ersten Stunde hat 
seine Gesundheit stark angegrif- 
fen. Jedoch, Rudolf Dölling wäre 
nicht er selbst gewesen, würde 
er nicht „doch noch etwas ma- 
chen“. Obwohl ihm jede feste 
und termingebundene Arbeit 
strikt untersagt ist, unterstützt er 
das Ministerium für Auswärtige 


Aus den Händen von Staatspräsident Wilhelm Pieck bekam 
Rudolf Dölling die Berufungsurkunde zum Botschafter. 












Skiurlaub 1960 in Oberhof. 


Angelegenheiten bei der Ausbil- 
dung Junger Diplomaten. Über- 
dies wirkt er als Mitglied des 
Zentralvorstandes der DSF — eine 
Aufgabe, die ihm besonders am 
Herzen liegt. 

Groß ist der Schmerz seiner Fa- 
milie, der Freunde und Kampfge- 
fährten, als ihn am 3. August 1975 
der Tod aus der Mitte derjenigen 
reißt, die Ihre ganze Kraft für 
Frieden und Sozialismus einset- 
zen. Es machte Ihn verlegen, 
wenn er bei Geburtstagen und 
anderen Gelegenheiten gelobt 
wurde. Er wollte, wie er einmal 
bekannte, „kein Held sein“; er 
wollte die ihm übertragenen Auf- 
gaben so gut wie möglich erfül- 
len. Rudolf Dölling war, wie es zu 
seiner Beisetzung hieß, „einer 
von uns“. 


жж 
Ein Fla-Raketentruppenteil der 
Landstreitkräfte trägt seit 1. März 


1981 den verpflichtenden Namen 
„Rudolf Dölling“. 


Text: Rainer Ruthe 
Bild: Privat, Archiv 
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An alle 

von der Halle" 

1961 gehörte ich einer De- 
legation unseres Minenleg- 
und -räumschiffes „Halle“ 
an, die zur 1000-Jahrfeier 
der Patenstadt fuhr. Inzwi- 
schen bin ich fast 19 Jahre 
Bürger der Saalestadt und 
kann einschätzen, daß sich 
besonders im Wohnungs- 
bau viel getan hat. Durch 
die AR habe ich nie den 
Kontakt zur NVA verloren, 
und ich schreibe mich 
auch noch mit dem Genos- 
sen Eberhard Vogel aus 
meiner alten Besatzung. Er 
ist heute Fähnrich. Aber 
was ist aus den anderen 
Genossen geworden? 
Klaus Kunze, 

Block 657/3/39 Halle- 
Neustadt 4090 


OvD Marta teilt mit: 
Wechselstube 


Im Mai hat unser Enkel sei- 
nen Ehrendienst als Unter- 
offiziersschüler bei der 
NVA angetreten. Es gefällt 
ihm gut. Er erreichte gute 
und sehr gute Noten In 
der Ausbildung, hat ver- 
ständnisvolle Vorgesetzte. 
Durch den kurzen Haar- 
schnitt hat sich sein Ausse- 
hen vorteilhaft verändert, 
finde ich. Wenn das Essen 
auch nicht so wie bei Mut- 
tern ist — kein Grund zur 
Klage. Kurioses hat er bei 
der Auszahlung seines er- 
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sten Wehrsoldes erlebt. 
Über 200 Mark.in Klein- 
geld! Das Zählen hat eine 
Ewigkeit gedauert, und er 
wußte gar nicht, wohin mit 
den vielen Münzen. Aber 
er hat es mit Humor getra- 
gen. Nun ist aus seiner 
Soldaten- eine „Wechsel- 
stube“ geworden, denn die 
Genossen kommen zu 
ihm, wenn sie ihre 
Scheine „kleinmachen” 


· wollen. 


Marta Schmidt 
(OvD - Oma vom Dienst), 
Meiningen 


Löwen-Tanz 

Mancher Absolvent der 
Offiziersschule unserer 
Seestreitkräfte wird sich 
noch an die größte Tanz- 
gaststätte, den „Löwen“. 
am Alten Markt in Stral- 
sund, erinnern. Aus ihm 
entstand der Jugendklub 
„Goldner Löwe“, 1985 ein- 


geweiht und in seinem 
Aussehen der historischen 
Stadtsilhouette angepaßt. 
(Bild unten) Im jüngsten 
Urlaub überzeugte ich 
mich davon, daß hier ein 
wunderschönes Freizeit- 
zentrum für die Jugend 
entstanden ist. 
Fregattenkapitän d.R. 
Heinz Mattkay, Straus- 
berg 


Seejungfrau „Ulli” 
Da ich etwas mehr über 
das Leben und den Dienst 
auf See wissen möchte, 
würde ich gern mit einem 
Matrosen unserer Volks- 
marine in Briefwechsel tre- 
ten. 

Ulrike Boesner, 
Pestralozzistr. 5, 
Schkeuditz 7144 


Entdeckungsreise 
Vor dem 40. Jahrestag der 
Grenztruppen hatte ich 
Gelegenheit, als Gast eines 
Festes der sozialistischen 
Soldatenfamilie die Ka- 
serne des Truppenteils 
„Fritz Heckert“ zu besu- 
chen. Dort hatte ich als 
Grenzpolizist bis 1956 ge- 
dient. Sport- und Kultur- 
veranstaltungen, Gesprä- 
che mit den Angehörigen 
des Truppenteils, die Be- 
sichtigung des Traditions- 
zimmers — das war für 
mich ein Tag voller Ent- 
deckungen. Ich nahm die 
Gewißheit mit nach Hause, 
daß die Grenzer von heute 
so wie wir damals jederzeit 
wachsam, standhaft und 





zuverlässig unseren Staat 
sichern. 

Oberfeldwebel d.R. 

H. Kürschner, Bernburg 


hallo, 
ar-leute! 


„Schöne“ Tradition! 


Als aufmerksamer Leser 
möchte ich einige Anmer- 
kungen zu dem im Beitrag 
„Panther, Tiger, Leopar- 
деп” (6/85) erwähnten fa- 
schistischen Panzerregi- 
ment 2 machen, dem „Tra- 
ditionsregiment“ des heuti- 
gen Bundeswehr-Panzerba- 
taillons 84. Kommandiert 
wurde es von einem 
Oberst von Prittwitz, nach 
dem damals auch die 
Eisenacher Kaserne be- 
nannt wurde. Prittwitz fiel 
1942 während des Erobe- 
rungsfeldzuges in Afrika. 
Das Panzerregiment selbst 
nahm am Überfall auf Po- 
len und am Einmarsch in 
Frankreich teil. Ab Mai 
1941 marschierte es in 
Richtung Osten zum Über- 
fall auf die UdSSR. Nach 
Kiew, Charkow und Ro- 
stow begann dann in Sta- 
lingrad das Ende der Herr- 
lichkeit. Es ist aufschluß- 
reich, daß die Bundeswehr 
heute diese „Kontinuität 
der Panzertruppe” über- 
nommen hat. 

Paul Schäfer, Eisenach 
Tolle Nummer! 

Ich bin vor einiger Zeit 
durch Zufall an die AR ge- 
raten und muß sagen — 
toll, daß Ihr 2. В. so tief ins 
Soldatenleben greift und 
auch mal die notwendige 
Härte der Ausbildung 
zeigt. Im Juni habe ich 
mich in einem Wehrlager 
mit Offiziersschülern ange- 
freundet, aber leider den 
Kontakt verloren. Vielleicht 
schreiben sie mir mal, 
oder auch andere Armee- 
angehörige? 

Kathrin Müller (16), 
Julian-Grimau-Str. 2, 
Schkopau 4212 





AR mit 
Quadro-Effekt 


Euer Magazin Ist nicht nur 
für Jungen, sondern — wie 
ihr seht — auch für Mäd- 
chen Interessant. Manch- 
mal lese Ich ein Heft an 
die viermal! Und das seit 
sechs Jahren! Immer ist sie 
interessant. Ein dickes Lob 
dafür! Die allergrößten wä- 
ret Ihr, wenn Ihr mir einen 
Federwettstreit mit Berufs- 
soldaten vermitteln wür- 
det. 

Jutta Ellinger 

(19; 1,78), LWH 21. 

14/2 PF 41, Boxberg/ 
KWBx 7586 

Schon passiert. Schließlich 
steht unser guter Ruf auf 
dem Spiel, Jutta! 


NVA-Zeit - 
AR-Zeit 


Seit Ich bei der NVA bin, 
gehört monatlich die AR 
zu meiner Lektüre. Ich 
finde Euch okay, macht 
also weiter so! 
Offiziersschüler 

Andreas Schwamberger, 
Zittau 


Konetschno, towa- 
rischtsch! 


UF-Lösung 

Spannend fand ich im Heft 
7/86 Eure Beiträge 
„Opium-Air“ und „Unter- 
wasserfahrt“. Im letzteren 
war gleich die Lösung des 
Kreuzworträtsels enthalten. 
Schön anzusehen war 
auch die Bildgeschichte 
„Verliebt In Berlin”. Wenn 
Ihr das nächste Mal so et- 
was vorhabt, so kommt 








doch mal nach Rostock. 
ihr könntet ein Liebespaar 
beispielsweise am neuge- 
stalteten, schmucken Uni- 
versitätsplatz fotografie- 
ren. 

Eberhard Schnegula, 
Rostock 


Nicht schlecht! Und was 
bieten die Potsdamer, 
Leipziger, Dresdener ...? 


„Auf die Plätze ...” 
losgedichtetl 

Dies Preisausschreiben 
war nicht allzuschwer. 
Ich nahm mir die 
Armeerundschauen her. 
Dort habt Ihr un- 
verdrossen 

іп jeder Ausgabe Sport- 
lerporträts geschossen. 
5о konnte man mit Glück 
und Geschick 
ASK-Sportler finden 

In einer Rubrik 

und staunte dabei sehr, 
wieviel Asse von Klasse 
kamen dorther, 

die für unsere Republik 
іп 30 Jahren 

die sportliche Fahne 
hochgehalten haben. 
Manfred Pechmann, 
Schwedt 


diskuzeit 


Komische Blicke? 
Erlebnisse wie Dagmar 
Sensfuß (AR 7/86 „Ange- 
lacht und abgeblitzt“) habe 
ich bei uns zu Hause auch 
schon gehabt. Nicht selten 
fängt man komische Blicke 
ein, wenn man mit Armi- 
sten tanzt. Aber ich habe 
da noch nie einen Unter- 
schied gemacht zwischen 
den Jungen, ob In Uniform 
oder Zivil, und habe schon 
etliche kennengelernt, an 
die Ich mich gerne erin- 
nere. 

Manuela Krille, 
Walda-Klelnthlemig 


Gehört zu uns 

wie du und ich 

Ich finde es gut, wie Dag- 
mar über die Sache mit 


Übrigens: Wer nicht liest, 
der lebt nicht. 


dem Tanzen denkt. Ein 
Soldat in Uniform gehört ` 
zu uns wie du und ich, er 
schützt unser Land, damit 
die Kinder In Frieden auf- 
wachsen können. Ich habe 
selber zwei Kinder im Alter 
von fünf und zwei Jahren 
und weiß zu schätzen, was 
unsere Armeeangehörigen 
auf sich nehmen im Wehr- 
dienst. Mein Wunsch wäre 
es, mit einem Berufssolda- 
ten in Kontakt zu treten. 
Gabriele 5рига (24), 

Am Stadion 1 PSF 266, 
Bitterfeld 4400 


Falsch gedacht 


Dagmars Erlebnis kann ich 
nur bestätigen. Vielleicht 
liegt es daran, daß viele 
Mädchen denken, die 
„Uniformträger“ sind nur 
auf ein kurzes Abenteuer 
aus. Dies entspricht aber 
bestimmt nur іп den sel- 
tensten Fällen den Tatsa- 
chen. 

Feldwebel d. R. Hans- 
Jürgen Hille, Coswig 


... und nochmal 
Dagmar 

Ich bin völlig geschafft! 
Fast 150 Zuschriften habe 
ich bis jetzt auf „Angelacht 
und abgeblitzt“ erhalten! 
Es Ist nicht drin, jedem zu 
antworten, aber danken 
möchte ich sehr herzlich 
allen, vor allem den Armi- 
sten, die mir zu dem Pro- 
blem geschrieben ha- 
ben. 

Dagmar Sensfuß, Rostock 


Kindisch! 


ich tanze Immer mit mei- 
nem Freund, sonst würde 
Ich einem Soldaten keinen 
Korb geben. Aber manch- 
mal haben die Jungs selbst 
schuld, manche benehmen 
sich wie die Kinder! 

Petra Horn, Boizenburg 


Einstellungsfrage 
Mein Freund Thomas Rau 
ist Oberfeldwebel. ich bin 
sehr stolz auf ihn und halte 
fest zu Ihm. Ich glaube, 





daß es weder Anzugs-, 
noch Ansichts-, sondern 
eine Einstellungsfrage ist, 
wie sich Mädchen beim 
Tanzen zu Soldaten verhal- 
ten. Vielleicht sollten ei- 
nige mal drüber nachden- 
ken, daß sie ohne unsere 
Soldaten nicht so sorgen- 
los tanzen gehen könn- 
ten. 

Yvonne Kreyer, Erfurt 


Aus den Augen - 
aus dem Sinn? 

Soldat sein - das hat doch 
mit Bewußtsein zu tun, 
warum die Uniform seln 
muß und für wen Ich sie 
trage. Daß Soldaten 
schnell mal einen ,Когр” 
kriegen, hat aber auch 
noch einen anderen 
Grund: Manche Mädchen 
machen Schluß, wenn der 
Freund zur Armee geht 
und vor allem, wenn er 
länger als 18 Monate geht 
und vielleicht selten nach 
Hause kommt. Solche Be- 
ziehungen gehen nicht we- 
gen der Armeezeit іп die 
Brüche, sondern weil die 
Unbequemlichkeiten zu 
groß erscheinen, die Zu- 
neigung nicht tief genug 
war. Mich stört an den Ge- 
nossen Soldaten und Offl- 
zieren nur eines: Nach 


meiner Erfahrung sind sie 
sehr schreibfaul. Oder wol- 
len sie mir das Gegenteil 
beweisen? Auf Post würde 
sich freuen 

Gerit Sommer (21), 
Seefeldt/Kreis 

Pritzwalk 1921 


Weiß das Ihre Post- 
zustellerin schon?! 
Übrigens, was denken 
Sie, lieber Leser, 

über Gerits „Aus den 
Augen, aus dem Sinn”? 
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Was lesen Sie denn gerade, und wie gefällt’s Ihnen? 
Das wüßte gern: Redaktion „Агтеегипаѕсһаи“, РЕ 46130, Berlin 1055 
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Wohnraum- 
anspruch? 

Einige Genossen aus unse- 
rer Ваќегегіе meinen, uns 
Unteroffizieren auf Zeit 
steht nach dreijährigem 
Wehrdienst eine 1-Raum- 
Wohnung zu. Stimmt 

das? 

Unteroffizier Roland Mahl 


In 8 12 der Förderungsver- 
ordnung heißt es dazu: 
„Bürgern, die mindestens 
4 Jahre aktiven Wehrdienst 
auf Zeit geleistet haben, ist 
in den Orten, in denen sie 
unmittelbar nach ihrer Ent- 
lassung aus dem aktiven 
Wehrdienst bzw. nach Ab- 
solvierung des Direktstu- 
diums ihre Tätigkeit auf- 
nehmen, bevorzugt geeig- 
neter und ausreichender 
Wohnraum ... zuzuwel- 
sen.” 


Panzer 

auch ohne Ketten? 
Auf den Laufrädern der 
Panzer ist doch Gummi. 
Könnten die sich da auf 
einer festen Straße nicht 
auch mal kurze Strecken 
ohne die Ketten fortbewe- 
gen? 

Udo Schmidt, 
Mengersgereuth-Hämmern 


Könnten sie nicht. Die 
Kraftübertragung des Pan- 
zermotors erfolgt letztlich 
über die vorn oder hinten 
liegenden Antriebsräder 
auf die Gleisketten. Da die 
Antriebsräder aber keinen 
Bodenschluß haben, tut 
sich bei Verlust der Ketten 
überhaupt nichts. 


Preis-Frage 

Ist der Friedrich-Engels- 
Preis eine ausgesprochen 
militärische Auszeichnung, 
wenn ja — wofür wird sie 
verliehen? 

Gerhard Desdow, Magde- 
burg 
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Für hervorragende wissen- 
schaftliche und wissen- 
schaftsorganisatorische 
Leistungen, die zur Stär- 
kung der Verteidigungs- 
kraft unseres Landes bei- 
tragen. Der Preis wird in 
drei Klassen jeweils zum 
28. November, dem Ge- 
burtstag Friedrich Engels‘, 
verliehen. Die gold-, sil- 
ber- oder bronzefarbenen 


L Ç 


Medaillen werden an 
einem hellblauen Band mit 
goldgelben Längsstreifen 
getragen. Der Interims- 
spange ist ein kleines En- 
gels-Porträt aufgesetzt. 





Tagesdienstablauf? 
Wie verläuft denn ein nor- 
maler Tag in der Kaserne? 
Angelika Weber, Cottbus 
Natürlich nach festen mili- 
tärischen Regeln, einem 
Tagesdienstablaufplan. 
Wecken ist um 6 Uhr. 
Dem folgt ein 20minütiger 
Frühsport, nicht nur als 
„Muntermacher“, sondern 
vor allem zur Körperer- 
tüchtigung. Bis zum Früh- 
stück bleibt Zeit für Mor- 
gentollette, Bettenbau, Stu- 
ben- und Revierreinigen. 
Ausbildung im Gelände 
bzw. Unterricht umfaßt sie- 
ben Stunden zu je 45 МІ- 
nuten, unterbrochen von 
der Mittagspause. Die 
Nachmittagsstunden sind 
in der Regel der Wartung 
und Pflege der Kampftech- 
nik und Bewaffnung, der 
politischen Massenarbeit 
и. 8. vorbehalten. Bei der 
Dienstausgabe vor dem 
Abendessen wird alles 
Notwendige für den Dienst 
des kommenden Tages be- 
kanntgegeben. Nach dem 
Abendessen ist freie Zeit. 
Vor dem Zapfenstreich um 
22 Uhr überprüft der UvD 
bei einem Stubendurch- 





gang die Anwesenheit und 
kontrolliert die Ordnung in 
den Unterkünften. 


Dienstgrade 
іт ersten Weltkrieg? 


Da Ich mich sehr für die 
deutsche Militärgeschichte 
interessiere, hätte Ich gern 
mal gewußt, wie die Rel- 
henfolge der Dienstgrade 
der Kaiserlichen Armee 
während des ersten Welt- 
krieges war. 

Uwe Kober, Elsterwerda 


Die Bezeichnung der Sol, 
daten war nach Waffengat- 
tungen und Sonderforma- 
tionen unterschiedlich: Sol- 
dat, Schütze, Jäger, Kano- 
nier, Gardist u. a. Weitere 
Reihenfolge: Gefrelter; 
Obergefreiter (bei Fußartil- 
lerie); Unteroffizier; Ser- 


Auf die 
Plätze ... 


... hatten sich unsere Le- 
ser begeben; mit rund 
10000 Einsendungen zum 
Preisausschreiben in AR 
7/86. Hier die Auflösung: 
1. LA; 5000- u. 10000-т- 
Lauf 2. Ringkampf klass. 
3. LA; 20-km-Gehen 

4. Rennschlitten, Eins. 


5. Spezlalsprunglauf 6. LA; 


Diskus 7. LA; Kugelstoßen 
8. Schießsport; Freie PI- 
stole, Luftpistole 

9. Biathlon; 10 km, 20 km, 
4 x 7,5-km-Staffel 

10. Kanu-Rennsport; 
Einer-, Zweler-, Viererka- 
Jak 11. Rudern; Einer, 


Doppelvierer, Doppel- 
zweler 12. Skilanglauf; 
4x 5-km-Staffel 13. Bob- 
sport; Zweler, Vierer 

14. Handball 15. Radrenn- 
sport; Straße - 100km ` 
(Mannsch.) 16. Schwim- 
men; 4X 100 m Lagen, 
400 m Freistil 17. Segeln; 
Finn-Dinghi 18. Judo; 
Leichtgew., Halbleicht- 
gew. 19. LA; Speerwerfen 
20. Boxen; Mittelgew. 
Und nun die Gewinner: 
Uffz. jens Haubold, 2104 
Stallberg - 200 Mark; 
Arite Olschewskl, 2625 
Schwaan - 150 Mark; 
Karl-Heinz Herzog, 1600 
Königs Wusterhausen ~ 
100 Mark. Je 50 Mark gin- 
gen an Ingrid Triebsch, 
6500 Gera; Hartwig Off- 


hauß, 1720 Ludwigsfelde; 
Gefr. Rolf Fubel, 1720 Lud- 
wigsfelde; Werner John, 
8300 Pirna. |е 30 Mark 
empfingen Karsten Hoff- 
mann, 4600 Wittenberg; 
Sandra Lembke, 2355 Saß- 
nitz; Leila Will, 3600 Hal- 
berstadt; VP-Anw. Karsten 
Barabas, 1500 Potsdam; 
Cornelia Gerlof, 6018 
Suhl; Sven Richter, 9071 
Karl-Marx-Stadt; Günther 
Herms, 1800 Branden- 
burg; Curt Kern, 8312 Hel- 
denau; Rosa Torsten, 4413 
Sandersdorf; Tilo Nau- 
mann, 8250 Meißen. Un- 
ser Glückwunsch den 
Preisträgern und ein herz- 
liches Dankeschön allen, 
die an den Start gegangen 
sind! 


__postsack 


geant; Vizefeldwebel; Feld- 


webel; Feldwebelleutnant 
(Feldwebel mit der Dienst- 
stellung eines Leutnants); 
Fähnrich; Leutnant; Ober- 
leutnant; Hauptmann (Ka- 
vallerie: Rittmeister); Ma- 
jor; Oberstleutnant; 
Oberst; Generalmajor; Ge- 
neral der Infanterie, Kaval- 
lerle, Artillerie; General- 
oberst, Generalfeldzeug- 
meister; Generalfeldmar- 
schall 


Was heißt RKE? 


Wenn von einer RKE die 
Rede Ist, geht es dann um 
einen Lautsprecherwa- 
gen? 

Tinko Merkel, Gera 


Auch das. RKE ist in der 
NVA die Abkürzung für 
Rundfunk-Kino-Elnrich- 
tung. Das Ist ein Spezial- 
fahrzeug LO, vor allem für 
die politische und kultu- 
relle Betreuung der Solda- 
ten іт Feldlager, aber 
auch für die Lautsprecher- 
übertragungen bei Sport- 
wettkämpfen, Vereidigun- 
gen, Kundgebungen usw. 
Die ККЕ-75, der derzeit 
verwendete Typ, hat vier 
Außentonsäulen (je 25 W), 
Verstärker, Mikrophone, 
Tonbandgeräte, Platten- 
spieler, Mischpult, zwei 
Projektoren für 16-mm- 
Filme, Leinwand, drei 


Fernsehgeräte, Hochanten- 
nen, Kleinbildkameraausrü- 


stung (mit Fotolabor), Ғій- 
chenumdrucker zur Her- 
stellung von Handzetteln 
и.у.а. т. 





Е5 250А 


Mich interessiert die ältere 
Technik der NVA und da- 
von besonders das Motor- 


rad ES 250A aus dem Jahre. 


1959. Könnten Sie diese 
Maschine noch einmal ab- 
bilden und einige techni- 
sche Angaben dazuschrei- 
ben? 

Karsten Mandel, 
Karl-Marx-Stadt 


Das zweisitzige Solo-Krad 
wog leer 162 kg und war 
für eine Nutzlast von 

160 kg zugelassen. Sein 
250-cm’-Einzylinder-Zwei- 
takt-Ottomotor leistete 





10,4 kW bei 5 100 U/min. 
Damit erreichte die Ma- 


schloe 95 km/h als Höchst- 


geschwindigkeit, eine 
Steigfählgkeit von 38%, 
eine Kletterfähigkeit von 
125 mm. Ihr Radstand be- 
trug 1325 mm und der 
Wenderadlus 1,95 m. Auf 
100 Kilometer verbrauchte 
das Krad 4,31 Kraftstoff. Es 
besaß ein Viergang-Wech- 
selgetrlebe mit Fußschal- 
tung, hatte eine 6-Volt- 
Elektroanlage, Vollnaben- 
bremsen und war 

2000 mm lang, 710 mm 
breit sowie 950 mm hoch. 


gruß 
undkuß_ 


1000... 

.. liebe Grüße ап Unter- 
feldwebel Michael Weiser, 
und er soll immer daran 
denken, daß Ihn seine 
Steffi in Deutzen ganz toll 
lieb hat. 


.. Küßchen an Ihren 
Freund Thomas Litla sen- 
det Kathleen Richter aus 
Elsterwerda/Kotschka. 


.. Kussis von seiner Britti 
Metz und Sohn Michael 
aus Rostock erhält Soldat 
Detlef Dahnke 


.. Grüße an die beiden 
Neffen Unterofflziersschü- 
ler Klaus-Peter Bischoff 
und Soldat Steffen Bischoff 
{für den zusätzlich 
1000 Küsse von seinem 
Töchterchen Patricia) ver- 
bindet Tante Hildegard 
Nowotny aus Geisa mit 





dem Wunsch, sie mögen 
Ihren Dienst mit hoher Ein- 
satzbereitschaft leisten. 


... Gedanken gehen ап 
den Gefreiten Frank Denda 
zum vierten Hochzeitstag 
von seiner Frau Martina, 
die ihn sehr lieb hat. 


Was ist denn nun 
eigentlich besser: 
Küßchen, Küsse oder 
Kussis? 


Redaktion: Bernd Schilling 
Zeichnungen: Achim Purwin 
Fotos: Bierhals, Mattkay, Kunze 
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Grenzsoldaten 


.. wie Gefreiter Raßbach 
(stehend) und Soldat Bitt- 
ner stehen im Mittelpunkt 
der Reportage „Die Her- 
ausforderung”. Vor allem 
aber geht es um Ronny, 
einen Unteroffizier: Tage 
voller Bitternis macht er 
durch, hat aber auch das 
beglückende Gefühl, das 
Vertrauen bewirkt. AR 
stellt einen Waffenmeister 
der mot.Schützen vor, be- 
richtet über die Feldakade- | 


mie Wystrel der Sowjetar- 
mee, läßt Frauen für Sol- 
daten schreiben und Infor- 
miert über die Jugoslawl- 
sche Volksarmee. In der 
Reihe „Militarla”: Luft- 
schiffe. Wir porträtieren 
einen Regimentskomman- 
deur der Grenztruppen B 
дег DDR und bringen d 
einen militärtechnischen 
Beitrag über den Kreuzer | 
„Kirow”; es beginnt der 

erste Teil einer Reisere- 
portage aus dem Sozialistl- 
schen Äthiopien. Und 
schließlich gibt es noch 
ein welhnachtliches Minl- 
Magazin. 





Haubenmasken іт ersten Weltkrieg: links eine französische, 
In der Mitte eine mit Im Mund festzuhaltendem Ausatemventil 
und rechts eine britische. Unten: die französische Арраге!! 
Resplratolre Spezlalmaske. Unten rechts: іп der zaristischen 
russischen Armee erhlelten Telefonisten gegen Ende des 
Krieges diese Schutzmaske mit eingebautern Mikrofon; ап 


der Stirn ein Horn zum Säubern der іппепзейеп der Augen- 





16 


Im ersten Weltkrieg hatten die 
dort eingesetzten chemischen 
Kampfstoffe nur ein Fünfzigstel 
bis ein Hundertstel jener Giftig- 
keit, wie sie die heute in NATO- 
Arsenalen lagernden G- und V- 
Kampfstoffe besitzen; dennoch 
bestand schon damals die Forde- 
rung, bei chemischen Überfällen 
unverzüglich die Schutzmaske 
aufzusetzen. Wer das zu langsam 
tat, hatte Schlimmes zu be- 
fürchten: Von 150 durch lungen- 
schädigende Kampfstoffe getöte- 
ten Soldaten starben 23 allein 
deswegen, weil sie ihre Masken 
zu spät aufgesetzt hatten. Nicht 
immer verbargen sich dahinter 
Leichtsinn oder eine Unterschät- 
zung der tödlichen Gefahr; oft- 
mals war es das Unvermögen, 
unter der jeweiligen körperlichen 
und psychischen Belastung den 
Atem bis zum Aufsetzen und Ab- 
dichten der Schutzmaske anzuhal- 
ten. So sahen sich die britische 
und die amerikanische Armee 
1918 veranlaßt, in einer Feld- 
dienstvorschrift zu bestimmen, 
daß die Schutzmaske bis drei Ki- 
lometer hinter der vordersten 
Frontlinie ständig anzulegen sei; 
zwar noch nicht abgedichtet, 
aber in Bereitschaftslage. In der 
zweiten Hälfte des Krieges durf- 
ten die Soldaten wegen der zu er- 
wartenden chemischen Überfälle 
nachts nur mit aufgesetzter und 
abgedichteter Schutzmaske ru- 
hen. Erst sieben Kilometer hinter 
der vordersten Front war das 
Schlafen ohne Schutzmaske ge- 
stattet. 

Mit Einführung der chemischen 
Waffen im ersten Weltkrieg orga- 
nisierten alle kriegführenden Ar- 
meen den sogenannten Gas- 
schutz und begannen, die „Gas- 
disziplin“ durchzusetzen. Die er- 
sten schützenden Mittel waren 
behelfsmäßig: Glasflaschen, aus 
denen der Boden herausgeschla- 
gen war, wurden mit Erde oder 
Sand gefüllt. An den Mund gehal- 
ten, atmete man dadurch. Eine 
Klammer verschlof die Nase. Die 
Soldaten hatten sich dieses „Sy- 
stem” von den Hausschweinen 
abgeguckt: Nahmen diese eine 
Kampfstoffwolke wahr, so steck- 
ten sie den Rüssel in die Erde — 





Nahkampfszene zwischen deutschen und französischen 
(rechts) Soldaten während eines chemischen Überfalls. 








und viele von іһпеп überlebten 
Pferde, Rinder, Geflügel und an 
dere Haustiere hingegen krepier- 
ten. Aus diesem Grund ließen die 
Soldaten dann auch Schweine 
vor den Stellungen herumlaufen; 
deren Verhalten bei sich nähern 
den Kampfstoffwolken warnte die 
Menschen 

Die britische Armee konnte be 
reits am 8. Mai 1915, also genau 
siebzehn Tage nach dem deut- 
schen chemischen Angriff bei 
Үрегӣ, die ersten 250000 Baum- 
woll- und Gaze-Atemschützer an 
der Front verteilen. In knapp zwei 
Wochen hatten tausende engli 
sche Frauen die Atemschützer in 
Tag- und Nachtarbeit genäht. Je- 
der enthielt ein Kissen aus Roh 
baumwolle, das mit einer Na 
triumthiosulfatlösung getränkt war 
und für eine gewisse Zeit Chlor- 
gas aus der Einatemluft absor- 
bierte. Als wenige Wochen später 
das Phosgen zum Einsatz kam, 
schützte Natriumthiosulfat nicht 
mehr. Damit begann der Wettlauf 
zwischen den kriegführenden im- 
perialistischen Staaten um den 
besseren Atemschutz sowie che 
mische Waffen, die die Schutzei- 
genschaften der damals vorhan 
denen Mittel verminderten oder 
gar aufhoben. 

Das britische Kriegsministerium 
ordnete noch im Mai 1915 an, 
einen neuen Atemschutz in Form 
einer Gasschutzhaube zu entwik 
keln und herzustellen. Sie be- 
stand aus einem langen Flanell 
strumpf mit eingenähtem Cellu 
loidfenster; mit einer Chemika 
lienlösung getränkt, wurde sie 
über den Kopf gezogen, unter 
der Jacke eingeknöpft und am 
Hals durch Zusammenziehen 
eines Bandes abgedichtet. Ließ 


18 


D i4 % 


Die französische Schutzmaske М 2 
Unten: Französische Soldaten mit den ersten Atemschützern 
und Schutzbrille. 


e 


Einem Meldehund wird die Schutzmaske angelegt. 








die schützende Filterwirkung 
nach, mußte die Haube erneut 
mit der Lösung getränkt werden. 
Allerdings nahm der Atemwider- 
stand des Materials dadurch zu, 
so daß das Atmen immer schwe- 


rer wurde. Im Sommer war es un- 


ter den Hauben unerträglich heiß 
und stickig, ihr An- und Ablegen 
kostete viel Zeit. 

Die französische M-2-Maske be- 
stand aus einer um Mund und 
Nase gelegten Mullschicht; es 
waren zwei unterschiedlich ge- 
färbte Lagen mit je 20 Schichten 
Mull. Die erste Lage war mit 
einer Lösung aus Glycerol, Hexa- 
methylentetramin, Nickelsulfat 
und Natriumkarbonat getrànkt, 
die zweite mit einer aus Rici- 
nusöl, Alkohol, Glycerol und Na- 
triumhydroxid. 

Die zaristische russische Armee 
rüstete ihre Soldaten vorerst nicht 
mit Atemschutzmitteln aus, ob- 
wohl sie von den deutschen 
Kampfstoffüberfällen an der 
Westfront wußte und auch sie 
ihnen ausgesetzt war. So schrit- 
ten die Soldaten zur Selbsthilfe: 
Vor ihren Stellungen stapelten sie 
große Reisigbündel oder anderes 
brennbares Material, das bei Ge- 
fahr angezündet wurde. Damit 
wirkten sie heranziehenden 
Kampfstoffwolken entgegen. Von 
den 1,3 Millionen Kampfstoffge- 
schädigten des ersten Weltkrie- 
ges waren fast eine halbe Million 
russische Soldaten; über 50000 
von ihnen wurden tödlich vergif- 
tet. 

Im zweiten Kriegsjahr führte die 
zaristische russische Armee die 
ersten Schutzmasken ein; sie blie- 
ben mehrere Jahre in Gebrauch. 
Einige hatten einen fest mit dem 
Maskenkörper verbundenen 
Atemschutzfilter; wurde er un- 
brauchbar, mußte die ganze 
Maske weggeworfen werden. 
Später kam es zu auswechselba- 


Eine US-amerikanische Firma bot auf diese Welse In den 20er 
Jahren Schutzmasken für die Zivilbevölkerung an. Unten 
links: Ein Melderelter Anfang der 30er Jahre In vollständiger 
Schutzausrüstung; das Pferd trägt eine spezielle Pferde- 
maske. Unten rechts: In einem britischen Institut anfangs der 
30ег Jahre: Atemschutzfilter werden auf Ihre Schutzwirkung 


überprüft, wobel sich das Gas In einer Kammer befindet, an 
welche die Schläuche angeschlossen sind. Ein Arzt beob- 
achtet die Versuchspersonen, um mögliche Vergiftungssym- 
ptome zu erkennen. 
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ren Atemschutzfiltern, sogenann- 
ten Filterbüchsen. Der Schutz- 
maskenkörper bestand aus im- 
prägniertem Stoff oder Leder, die 
erste russische Schutzmaske war 


aus weichem elastischem Gummi. 


Es handelte sich dabei um eine 
Vollhaubenmaske, während die 
anderen твізіспиг das Gesicht 
bedeckten. Damit die Augenfen- 
ster іппеп nicht durch die іп дег 
Ausatemluft enthaltene Feuchte 
beschlagen konnten, wurde eine 
dünne Glycerolseifen- oder Gela- 
tineschicht aufgetragen. Spàter 
kamen die mit einer Gelatine- 
schicht überzogenen auswechsel- 
baren Klarscheiben auf. 

Mit der Verbreitung reizerre- 
gender Arsenkampfstoffe (CLARK 
und ADAMSIT) mußten zu der 
gasfiltrierenden auch schweb- 
stoffabseheidende Schichten іп 
die Atemschutzfilter eingebracht 
werden. Arsenkampfstoffe vertei- 
len sich als feste Schwebstoffe 
mit einer sehr kleinen Partikel- 
größe in der Luft und werden 
von der Aktivkohle nur in ganz 
geringen Mengen zurückgehal- 
ten; deshalb nannte man sie 
„Maskenbrecher”. Viele Soldaten 
nahmen die Schutzmasken ab. 
Der gleichzeitige Einsatz tödlich 
wirkender Kampfstoffe traf sie 
demnach ungeschützt, was aus- 
nahmslos zu ihrem Tod führte. 

Der erste Weltkrieg sah erst- 
mals auch flüssige hautschädi- 
gende Kampfstoffe. Es entstand 
die Frage, wie die gesamte Kör- 
peroberfläche zu schützen sei. 


Das aus dieser Gruppe zuerst ein- 


gesetzte YPERIT, heute noch 

NATO-Kampfstoff, dringt durch 
Textilien, Leder, dünnen Gummi 
und anderes. Zunächst schützte 
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das „Ölzeug“ der Seeleute, dann 
gab es Mäntel und Umhänge aus 
Baumwollgewebe — getränkt mit 
Leinölfirnis oder Gelatine und 
Glycerol. 

Wenngleich die damals verwen- 
deten Atemschutzmittel heutzu- 
tage recht primitiv anmuten, hal- 
fen sie doch in der britischen und 
französischen Armee, die Zahl 
der durch Kampfstoffe Getöteten 
von 35% auf 24% zu vermindern. 
Die eingangs erwähnte „Gasdis- 
ziplin“ senkte die Verluste auf 
18%. Und die Einführung einer 
schneller aufzusetzenden Schutz- 
maske sowie das intensive Тгаі- 
ning mit ihr verringerte die Zahl 
der Gastoten auf sechs und bei 
der Anwendung von YPERIT auf 
2,5%. 

Die heute in den NATO-Streit- 
kräften befindlichen chemischen 
Waffen wie G- und V-Kampfstoffe 
sind um das Fünfzig-.bis Hundert- 
fache giftiger als die des ersten 
Weltkrieges. Wenige Atemzüge 
oder auch nur einer reichen aus, 
um in vergifteter Luft nach kurzer 
Zeit schwere Schädigungen her- 
beizuführen; werden nicht recht- 
zeitig Gegenmittel angewandt, 
kommt es zum Tod. Die moder- 
nen nervenschädigenden Kampf- 
stoffe dringen als Dampf oder 
Aerosol bzw. bei Kontakt mit der 
Flüssigkeit durch die Haut in den 
Organismus ein und haben tödli- 
che Wirkung. Wird beispiels- 
weise die Haut mit einem kleinen 
Tropfen GB-Kampfstoff benetzt 
und erfolgt binnen zehn Minuten 
keine Entgiftung, ist eine Rettung 
unmöglich. Fällt der Tropfen auf 
eine verletzte Hautpartie, muß au- 
genblicklich entgiftet werden; 
ebenso beim Auftreffen des 
Kampfstoffes VX auf die Haut. 

Rüstungs- und Chemiekonzerne 
erzielen mit der Produktion dieser 
teuflischen Waffen Riesenprofite, 
zumal die in Westeuropa lagern- 
den „veralteten“ chemischen 
Waffen der USA demnächst 
durch neue ersetzt werden sol- 
len. Auch gibt es in den NATO- 
Armeen konkrete Bestimmungen 
für den Chemiewaffeneinsatz ge- 


gen die sozialistischen Staaten, so 
etwa in der USA-Felddienstvor- 
schrift FM 100-5. Folglich gehört 
das Signal „GAS“ immer noch zur 
Signaltabelle in unseren Einheiten 
und Truppenteilen — bis es gelun- 
gen ist, ein vollständiges Verbot 
der Herstellung, Lagerung und 
Anwendung chemischer Waffen 
sowie ihre Vernichtung zu errei- 
chen. Die Vorschläge der soziali- 
stischen Länder liegen dazu seit 
Jahr und Tag auf dem Verhand- 
lungstisch. 


Text: Oberstleutnant 
Dr. sc. Siegfried Franke 
Bild: Archiv 


AR-Lexikon 


G- und V-Kampfstofte: Ner- 
venschädigende phosphoror- 
ganische Gase, die іт zentra- 
len Nervensystem das Enzym 
Cholinesterase hemmen. Es 
kommt zu Krämpfen und Läh- 
mungserscheinungen, der 
Tod tritt durch die Lähmung 
des Atemzentrums ein. 
Aktivkohle: Durch spezielle 
Verfahren gewonnene Kohle 
mit großen spezifischen іппе- 
ren Oberflächen. 14 A-Kohle 
kann eine Oberfläche von 
1000 т? haben. 

CLARK und ADAMSIT: Arsen- 
organische Kampfstoffe, die 
schon in geringen Mengen zu 
sehr starken Reizungen der 
oberen Atemwege führen und 
Handlungsunfähigkeit bewir- 
ken. 

YPERIT: Hautschädigender 
Kampfstoff; er führt über Rö- 
tungen der Haut zu Blasenbil- 
dungen und starken Zerstö- 
rungen des Gewebes. Seine 
Dämpfe und Aerosole zerstö- 
ren die Lunge, greifen die 
Augen an und führen zur 
Blindheit. 
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Soldaten schreiben für Soldaten 


u Anao o ooo 


Ein Augenblick nur 


Den an Wäldern gestauten Nebelwänden 
entsteigen zwei schmale Schatten, 
fern vereint. 


Tastende Blicke 

bahnen sich den Weg, 
streifen im frühen Vogellied 
über Signalzäune zum Dorf, 
wo eingehüllt noch 

im blaßgrauen Dunst 

ein leises Wort verhallt, 
dann auch ihr Schritt. 


Das Postenpaar, 
den ersten Sonnenstrahl tief aufgesogen, 
hüllt neu ins Nebelkleid sich ein. 


Oberleutnant Bernd Gonschorek 


















Gegenüber 


Sie sprechen dieselbe Sprache 
anders. Ihr Horizont 

ist die gedachte Linie 

der Oberen, über Kimme und Korn 
reicht sie bis in mein Herz, 

bis hinter die östlichen Flüsse, 
Länder, die sie befrein solln von uns, 
was ihre Oberen wortreich bestreiten, 
altdeutsch im Vokabular. 

Wäre es anders, wozu dann 
Schlachtpläne in ihren Schränken, 
Manöver in die geleugnete Richtung? 


Leutnant d.R. Reiner Bonack 


An der Grenze 


Hier, an der Grenze, 
sprechen wir selten. 
Wir pressen uns an 
dieses Stück Erde, 
als liebten wir es 


` bedingungslos, blind. 


Als sähen wir nicht 
nach vorn, zurück, 
als fragten wir nicht, 


` was wir tun. 


Was tun wir? 


Wir pressen uns an 

dieses Stück Erde, 

daß jeder, der hinter uns geht, 
aufrecht gehn kann. 


Leutnant d.R. Reiner Bonack 


Unannehmlichkeiten Glöckner 


Abende, Als wir es dreizehn schlagen ließen, 
neben dem Telefon verbracht; das war ein Ton, der dauernd schwingt, 
Nächte, dem Feind die Pläne zu vermiesen, 

in denen die Alarmsirene ruft; ein Klöppelschlag, der Frieden bringt. 
Wochenenden 

; š O 

іп der Wohnung und doch Bereitschaft... boa FURL тев Вучу 


Selbst 
mancher meiner Freunde sagt: 
So viele Unannehmlichkeiten! 





Unannehmlichkeiten? Eh Лела 
Sicher: Angenehm ist's nicht. Die 
Doch was wäre, blutbesudelten 
wenn das Telefon im Schützengraben stände, Hände 
die Sirene ins Gefecht mich riefe, eines Nazirichters 
Wochenenden in den Unterständen reichen 
ich verbrächte ...? dem 
Major Hajo Jacobs Mörder 
unserer 
Grenzsoldaten 
. г. die 
Seine Schüler Set 
Dem Lehrer Egon Schultz, als Unteroffizier ders сада 
Grenztruppen ermordet ап der Staatsgrenze zu Schwur 
Westberlin. In 
die 
In ihren Augen friert Erschrecken, blutbesudelten 
Wie sie’s erfahrn. Der Tag wird ihnen schwer. Hände. 
Sie schweigen. Hilflos. Wo nur sich verstecken Major 


Mit dieser Angst? Grad jetzt, jetzt fehlt er sehr, 
Der es uerstand, sie anzurührn, zu wecken. 
Der ihnen mehr als Lehrer war. Weit mehr. — 
Sie lernen rascher - SO zurückgelassen. 

Und eines lehrt sie noch sein Tod: zu hassen. 


Leutnant d.R. Uwe Scheffler 


Reinhard Witteck 





ET 
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Verführung 


Ich mag es, dich im Freien zu verführen, 

in Wäldern, dämmerlicht, am Feldesrain: 

Lang wehrst du meiner Gier, dich zu berühren 
und kämpfst, verzweifelt bald, dich zu befrein. 
Bis du beginnst, das Tier in dir zu spüren 

und übermächtig werden Lust und Pein. 

Da gibst du auf. Krallst dich in Gras und Erde: 
Auf daß ich Glut und Asche in dir werde. 


Leutnant d.R. Uwe Scheffler 


An meine Frau 


Ich möchte bei dir sein 

und all das Feldgrüngrau vergessen 

im Atem deiner Ungeduld. 

Meine Fingerspitzen zeichnen 

dein Gesicht ins kalte Kissen, 

und meine Liebe hör’ ich 
flügelschlagend sich erheben. 

Mit deiner Stimme, 

bis ich Schlaf finde, 

redet leise der Wind im Haselnußstrauch. 


Unteroffizier Roger Eichhorn 
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Schöner unsere 
Soldaten ... 


Ich dachte mir: 

Du pflegst dich mehr, 

hältst aufrecht dich 

und stockgerade, 

damit du beispielgebend bist 
und stets beschaulich 

die Fassade. 


So nutzte ich das Bügelbrett 
und schonte nicht die Bürste. 
Jetzt sind die Treter spiegelblank, 
die Hosen keine Würste, 

Zuvor an jeder Beugestelle 

wie ausgedorrte Bockwurstpelle. 


Auch kramte ich den Kamm hervor 
aus meinem Speisefach. 

Geh’ vierzehntäglich zum Friseur 
und biet’ dem Haarschopf Schach. 
Zuvor lag er und stand 

jenseits vom Mützenrand. 


Und aus dem grauen Ausgehhemd 
verdrängte ich die Knitter. 

Sie hatten sich dort breitgemacht 
vom letzten Herbstgewitter. 

Sogar das neue Schulterstück, 

das prangt jetzt frei vom Vize-Knick. 


So schreit’ ich neben der Regine, 

erfreut von ihrer Gönnermiene. 

Und du, mein Freundchen, halte Schritt, 
werd’ schöner - mache mit! 


Oberstleutnant Lorenz Eyck 


` Soldaten schreiben für Soldaten 





Ап Пісһ 

Мип 

muß ich mich nicht mehr 
nur an mir selber aufrichten, 
und die Zeit, 

in der die Niederlagen 

stets schwerer wogen 
‚als die Siege, 

hat nicht mehr das Gewicht. 
Mit Dir j 

ist der Grat wieder breiter 

geworden, 

der nur mich tragen mußte. - 
Bis jetzt. 


Leutnant d.R. Mirko Schwanitz 


Zwischenbilanz 


Der Frühling ist vergangen, 
meines Lebens Sommer auch, 
bin jetzt eingefangen 

in Kartoffelfeuerrauch. 


Bin nicht so vermessen, 

die Zeit zurückzudrehn, 

doch möcht ich nicht vergessen, 
wie Frühlingswinde wehn, 


wie Sommergold sich wiegt 

und süße Früchte reifen, 

wie man dem Zauber unterliegt, 
vor dem Sich-Begreifen. 


Nein, ich will nicht klagen 
im Kartoffelfeuerrauch. 
Will mich in Stürme wagen 
und in Fröste auch. 


Major Hajo Jacobs 


Laßt eure Nostalgie-Blicke zu Hause. 


Staunt 

nicht nur über die Kunst 
der Handwerksmeister, 
empört euch 

über die Armut der Bauern! 


Betrachtet das Ochsenjoch - doch 
für Menschen gabs Schlimmeres. 


Pflug - 

nicht nur am Rost 
erkennt man sein Alter — 
schweißdurchsogene Griffe 
weisen 

auf Fronarbeit 

und grindige Hände. 


Eiserner Topf 

über offenem Herd - 
wie viele Kinderaugen 
flehten 

in dich hinein, — 

satt sein 


war das Vorrecht der Reichen. 


Aus der Stille des Museums 
steige 

ich den Wirtsberg hinauf und 
sehe 

unser Vogtland 

blühen und reifen. 


Hauptmann d.R. Werner Karnstedt 






Alle Autoren sind 
oder waren Mit- 
glieder der Zentralen 
Arbeitsgemeinschaft 
„Schreibende Grenz- 
soldaten“, die von 
Nationalpreisträger 
Helmut Preißler 
künstlerisch betreut 
wird und anläßlich 
des 40. Geburtstages 
der Grenztruppen mit 
der neuen Anthologie 
„Daß sicher sei, 

was uns lieb ist“ 
aufwartet. 


Redaktion: 
Oberstleutnant 
Waldemar Seiffert 


Illustration: 
Wolfgang Würfel 
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Santos Chávez 


@Bildkunst 


Lautaro Guerillero, Farbholzstich 1985 . 


100 Originalgrafiken in der Blattgröße 43 x 57 cm können bei der 
Redaktion zum Preis von je 30 Mark per Nachnahme gekauft werden. 


Lautaro: wie ein Pfeil scheint der Reiter zu fliegen, 
kampfbereit den Speer in der Hand. Lautaro, der 
Name des chilenischen Nationalhelden wurde auch 
bei uns bekannt. Ich las von ihm zum ersten Mal in 
Pablo Nerudas „Der große Gesang”. Ich fand ihn 
wieder im neuen chilenischen Lied von Violeta 
Parra, ich erlebte Stücke der im Exil lebenden 
Künstlergruppe Teatro Lautaro, ich sah Lautaro 
auf Grafiken des chilenischen Künstlers Santos 
Chävez, der in der DDR ein zweites Zuhause gefun- 
den hat und nun bereits eine dritte für die AR-Bild- 
kunst geschaffene Verkaufs-Grafik vorlegt. 

Wer ist oder wer war Lautaro, auf den man sich 
heute so nachhaltig besinnt? Lautaro ist einer der 
Männer, die als Befreier der Völker Südamerikas in 
die Geschichte eingegangen sind, er ist ein legendä- 
rer Stammeshäuptling der chilenischen Arauka- 
ner. 

Um 1535 geboren, erlebte er das tiefere Vordringen 
der spanischen Konquistadoren in seine Heimat, die 
Versklavung und Ermordung seines Volkes. Die 
rauhe Natur des Landes, geprägt von Vulkanaus- 
brüchen und Eisstürmen, und das vergossene Blut 
der Toten stählte ihn in der Jugend und härtete sei- 
nen Freiheitswillen. Die Pläne des Feindes zu erfor- 
schen, seine Strategie, die Kriegskunst der spani- 
schen Eroberer zu durchschauen, trat er in deren 
Dienste. 1553 jedoch entfaltete er überraschend 
einen machtvollen Guerillakrieg gegen die Spanier 
und schlug sie vernichtend. 1557, etwa zweiund- 
zwanzigjährig, wurde er ermordet. Araukarien wi- 
derstand der Fremdherrschaft jedoch zirka 
300 Jahre. Formell wurde sogar die Selbständigkeit 
1655 anerkannt. Erst in den achtziger Jahren des 
19, Jahrhunderts gelang die völlige Unterwerfung 
der indianischen Ureinwohner und deren teilweise 
Ausrottung. 

Santos Chävez ist Araukaner. Er liebt seine Hei- 
mat, und sie bleibt auch hier bei uns sein künstleri- 
sches Thema, ich erinnere nur an den in AR 6/86 
veröffentlichten Holzstich „Das Leben im Süden 
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Chiles“. Auffallend ist sofort der rote Sonnenball, 
der auf vielen seiner Grafiken zu finden ist. Diese 
Sonne, die so eine ganz andere Farbe hat als іп un- 
seren Breiten, ist groß und klar und rein. Sie brennt, 
aber sie gibt auch Geborgenheit und Wärme. 
Ebenso oft sind auf Grafiken des Künstlers die 
Berge Chiles zu sehen. Auf unserem Blatt zieht sich 
die Kette der Anden ruhig und schwingend dahin. 
Sie läßt den Horizont weit erscheinen und schafft 
überschaubaren und heimischen Raum für den Rei- 
ter, die Frau und das Kind. 

Es ist ihr Land, ihre Heimat, die sie verteidigen. Der 
Künstler verzichtet bei diesem Blatt auf die Schilde- 
rung der üppigen Natur mit ihren für uns exotischen 
Blumen, Vögeln und anderen Tieren, er zeigt nicht 
die rauchenden Vulkane und die springenden Zick- 
lein, die er so liebt. Er besingt nicht die Schönheit 
der Frauen oder zarte Liebe. Er beschränkt sich auf 
wenige, aussagekräftige Bilder, die für ein harmoni- 
sches, friedliches Leben sprechen und Symbol für 
seine Heimat und den Freiheitswillen seines Volkes 
sind. Die Erinnerung an Lautaro ist stark in Chile 
heute. Die Geschichtsbücher der Junta verschweigen 
ihn, aber Lautaro lebt, nicht nur in Liedern, Bil- 
dern, Gedichten und Romanen, er lebt im Herzen 
Chiles, er wird auferstehen. 


„Lautaro war ein schlanker Pfeil, 

Elastisch und blauschwarz war unser Ahne. 

Schweigen nur war seine Kindheit. 

Sein Jünglingsalter Kraft. 

Seine Jugend ein zielgerichteter Wind. 

Er bereitete sich zu einer weitreichenden 
Lanze vor. 


Übte sich als orkanhafter Wind. 

Kämpfte bis zum Erlöschen des Blutes. 

Dann erst war er seines Volkes würdig.“ 
Pablo Neruda 


Text: Dr. Sabine Längert 
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Seine 2200 
Mitarbeiter 
nennen ihn kurz 
„Chef“. 

An den 
Ehrentitel 
„Präsident” 

hat er sich 
gewöhnt, 

seit man ihm 
1980 den 
Vorsitz der 
Freundschafts- 
gesellschaft 
DDR-Nikaragua | Ши 
übertrug. | Ü Ы МШ 
Glücklich | Ё mS 

und stolz aber | 
macht ihn, 

wie die Männer, 
Frauen und Kinder 
in Nikaragua 
ihn begrüßen: 


SAUDO, COMPA 








Obermedizinalrat Dozent 
Dr. sc. med. Joachim Berndt ist 
der Ärztliche Direktor des Kran- 
kenhauses Friedrichshain in Ber- 
lin. Er trägt einen Großteil der 
Verantwortung dafür, daß die 
25000 Kranken auf den Stationen 
und die halbe Million ambulanter 
Patienten im Jahr so gut und 
schnell wie nur möglich behan- 
delt und betreut werden. Ein 


leicht hinzuschreibender Satz. Da- 


hinter jedoch steht eine Unzahl 
der verschiedenartigsten Aufga- 
ben und Probleme, denen dieser 
Mann sich widmen muß. Die Ar- 
beit in den dreiundzwanzig medi- 
zinischen Fachgebieten zu pla- 
nen, zu leiten und zu organisie- 
ren, verlangt ihm Sachkenntnis 
und Zeit für alles und Verständnis 
für vieles ab. Was für das Wohl 
der Patienten, für das Funktionie- 
ren dieses großen Krankenhaus- 
betriebes und für ein hohes Ni- 
veau der medizinischen Betreu- 
ung wichtig ist, wird an seinem 
Schreibtisch entschieden. 

Und der ist erstaunlich gut auf- 
geräumt. Arbeitsorganisation, 
Dr. Berndt beherrscht diese 
schwierige Kunst. Muß sie be- 
herrschen. Doch trotz eiserner 
Disziplin ist sein Arbeitstag meist 
zwölf runde Stunden lang. Macht 
nichts, sagt er; das Krankenhaus 
ist sein Leben, seine Familie ver- 
steht das schon. Wie er es 
schafft, zu alldem noch seine Do- 
zententätigkeit am Lehrstuhl für 
Notfallmedizin der Akademie für 
ärztliche Fortbildung zu bewälti- 
gen, weiß er allein. Dr. Berndt ist 
Facharzt für Chirurgie und Fach- 
| arzt für Sozialhygiene. Seine Spe- 
zialgebiete sind Unfallchirurgie 
und Notfallmedizin; lange Jahre 
hatte er als Unfallarzt gearbeitet. 
| Ein versierter Praktiker. Ein Arzt 
| aus Berufung und voller Hingabe 
| für seine Arbeit. Ein Kommunist 
| mit scharfem politischem Ver- 
stand. Die Wahl fiel auf ihn, als 


das Gesundheitswesen der DDR 
1979 vor einer besonderen Auf- 
gabe stand. 


Niñio hombres - 
Kindermänner 


„Managua sah furchtbar aus, eine 
zerstörte Stadt. Es war ja unmit- 
telbar nach der Revolution 1979, 
als wir in Nikaragua landeten. Au- 
genblicklich waren wir konfron- 
tiert mit allen Entsetzlichkeiten 
des Krieges. Die Kämpfe der San- 
dinisten gegen die verhaßte So- 
moza-Diktatur hatten schwere Op- 
fer gefordert. Es gab Tausende 
Verletzte, Männer wie Frauen. 
Am erschütterndsten für uns aber 
war der Anblick der пійіо hom- 
bres, der Kindermänfier, wie sie 
genannt wurden. Das waren 
acht-, neunjährige Jungen. Sie 
hatten mitgekämpft wie die Er- 
wachsenen. Einer von ihnen ist 
Martin Diaz. Eine Granate hatte 
ihm beide Unterschenkel wegge- 
rissen. 

Unsere Aufgabe war zunächst, 
gemeinsam mit den wenigen ein- 
heimischen Ärzten als Chirurgen 
hilfreich zu sein und vor allem zu 
operieren. Ich weiß nicht, wie 
viele Amputationen wir ausführen 
mußten an jungen Menschen. 
Später dann hatten wir zu ent- 
scheiden, welche der Schwerver- 
wundeten für eine Behandlung in 
der DDR in Frage kommen. Die 
medizinische Versorgung in Nika- 
ragua war ja damals denkbar 
schlecht. Es fehlte praktisch an al- 
lem, was in einer solchen Aus- 
nahmesituation nötig ist. Es 
herrschte ein krasses Mißverhält- 
nis zwischen dem medizinischen 
Betreuungsbedarf und den Be- 
treuungsmöglichkeiten, wie wir 
Ärzte eine solche Lage nennen; 
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auch eine Hinterlassenschaft der 
unmenschlichen Somoza-Tyran- 
пеі. 

Noch nie hatten wir Ärzte aus 
der DDR unter Bedingungen ar- 


beiten müssen, die der Krieg her- 


vorgebracht hat. Für uns war das 
eine neuartige Erfahrung und 
auch Bewährung”, erinnert sich 
Dr. Berndt. 

Unterdessen hatten die Techni- 
ker die IL-62 der Interflug in ein 
fliegendes Lazarett verwandelt. 
Die Passagierkabine war zum 
Krankensaal geworden. „Wir hat- 
ten schwerstkranke Menschen 
über die siebzehn Stunden Flug 
zu bringen. Mit eiternden Wun- 
den, schwelenden Blutvergiftun- 
gen, mit ihren entsetzlichen Ver- 


stümmelungen, so lagen die Män- 


ner auf den Betten. Keiner von 
ihnen war je geflogen. Das war 
schon eine Belastung in ihrem 
ernsten Zustand. Dazu der herz- 
zerreißende Abschied von ihren 
Familien, die Angst, ob ihr Leben 


wirklich gerettet werden und wie- 


der lebenswert sein kann — man- 
cher dieser harten Kämpfer hatte 
Tränen in den Augen. Für uns 
Mediziner gab es ganz andere 
Probleme während des Fluges. 
Beispielsweise erwies es sich als 
nicht so einfach, in dieser Höhe 
Infusionen anzuwenden. Trotz 
des Druckausgleiches in der Ma- 
schine tropfte das Medikament 
nicht so gleichmäßig in die Blut- 
bahn, wie das sein muß. Hinzu 
kam ein Hurrican, der über der 
Karibik wütete und den Flug zu- 
sätzlich zu einer Strapaze für uns 
alle machte. Aber wir haben es 
geschafft.” 

Acht Wochen später flog 
Dr. Berndt erneut nach Nikara- 
gua. Von dieser Mission brachte 
er unter anderem ein Foto mit. 
Das Bild eines Neugeborenen, 
das in einem befreiten Vaterland 
zur Welt gekommen war. Mario 
Miranda, der 24jährige Vater, 
drückte es überglücklich ans 
Herz. Er wußte, er würde hier in 
der DDR gesund werden und sei- 
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1 Am „Strand der Arbeiter und Bau- 
ern“ an Nikaraguas Pazifik-Küste 

2 Die пікагадиапіѕсһеп Patrioten 
und der DDR-Arzt sind Freunde ge- 
worden. Der Patient im Hintergrund, 
ein Schuhmacher, mußte zweiein- 
halb Jahre lang behandelt werden 

3 Das ist der achtjährige Martin 
Diaz 

4 Auch diese Kämpfer der Revolutio- 
nären Streitkräfte Äthiopiens hat 

Dr. Berndt behandelt 

5 Erste Visite nach komplizierter 
Oberschenkeloperation: Der Mann 
wird wieder laufen können 
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nen kleinen Sohn bald in den Ar- 
men halten können. Auch Hilfe 
solcher Art gehërt zum Arzt-Sein 
des Dr. Berndt. 

Überwältigend war die Freude, 
als beim dritten Flug, gestartet 


| übrigens am ersten Weihnachts- 


feiertag, die ersten acht behan- 
delten Patienten wieder mit zu- 


| rück in die Heimat genommen 
| werden konnten. Unter ihnen 


auch Martin Diaz, der tapfere 


| kleine Kämpfer. So gut es ging, 


rannte er auf seinen beiden Bein- 


| prothesen der wartenden Mutter 
| entgegen: „Mutti, guck, meine 
| neuen Beine!” Noch heute ist 


Dr. Berndt bewegt, wenn er da- 
von spricht. 
Sechsmal sei er inzwischen 


| nach Nikaragua geflogen, und er 


kenne es fast schon besser als 
die DDR. In alle Gebiete des Lan- 
des ist er gerufen worden, um 
Verwundete an Ort und Stelle zu 


| behandeln oder für die Operation 


in der DDR auszuwählen. Viele 
Male war er in den Camps der 


| Sandinistischen Befreiungsarmee. 
| Begeistert und achtungsvoll 
| spricht er von den Soldaten Nika- 


raguas: „Diese Kämpfer scheuen 


| nichts und nehmen alles auf sich, 
| um Ihre Pflicht fürs Vaterland zu 
| erfüllen, um die so hart errunge- 


nen Siege der Revolution festzu- 


| halten. Es gibt wohl keinen im 

| Lande, der nicht bitteres Leid er- 
| fahren hat, durch die Banditen 

| Somozas oder aber jetzt durch 

| die Contras. Man muß sich das 


vorstellen: Unter maßlosen Verlu- 
sten hatten die nikaraguanischen 
Männer, Frauen und auch die 


Kinder die militärisch weit überle- 
| genen, perfekt ausgebildeten Ter- 
| rortruppen Somozas bezwingen 


können. Und jetzt vergeht kein 


| Tag ohne die mörderischen Über- 


fälle der Contras! Sie erschießen 


| Kinder, sie schießen in die Hüt- 


ten hinein, sie bringen die Men- 


| schen mit ferngezündeten Minen 


um - alles im Auftrag der USA- 


| Regierung! Eine Zahnärztin, mit 
| der wir zusammen arbeiteten, 
| fand ich eines Morgens weinend 


vor. Ihr Bruder war in der Nacht 
gefallen, in den Kämpfen an der 


| Grenze zu Honduras. Man rech- 


net, daß sich ständig zwei- bis 


dreitausend schwerbewaffnete 
Contras auf nikaraguanischem . 
Territorium befinden. Das ist 
Krieg! Dafür hat USA-Präsident 
Reagan jüngst einhundert Millio- 
nen Dollar großzügig ausgege- 
ben, für massenhaften Mord, für 
diesen Krieg der USA gegen das 
kleine nikaraguanische Volk. Das 
ist der Imperialismus. Und wir ha- 
ben ihn in seinen schlimmsten 
Auswirkungen erlebt”, sagt 

Dr. Berndt. Angst, nein, die habe 
er nicht gehabt, obwohl er mitten 
in die Kampfgebiete gerufen 
wurde, dorthin nämlich, wo die 
nikaraguanischen Männer mit 
Bauchschüssen, Verbrennungen, 
abgefetzten Armen und Beinen 
auf Rettung und Hilfe warteten. 
„Wir hatten unseren Auftrag zu 
erfüllen, nur das war wichtig.“ 
Mehr hat Dr. Berndt dazu nicht 
zu sagen. Wie oft führen wir 
große Worte im Munde. Interna- 
tionalismus, Solidarität... Dieser 
Kommunist im weißen Kittel be- 
nutzte sie während unserer Be- 
gegnung kein einziges Mal. Er re- 
det nicht darüber. Er handelt. 


Hilfe für El Asnam 


„Es war Sonnabend abend. Ich 
war noch im Garten. Da klingelte 
das Telefon. Ich hörte, daß ich 
am nächsten Tag früh um vier 
mit zwei Kollegen und drei Ton- 
nen Medikamenten nach Algerien 
fliegen sollte. Dort hatte sich kurz 
zuvor, am zehnten Oktober 1980, 
ein schweres Erdbeben ereignet. 
Innerhalb von zwanzig Sekunden 
hatten zweitausend Menschen ihr 
Leben verloren; es gab mehr als 
siebentausend Schwerverletzte. 
Auch die DDR war um Hilfe ge- 
beten worden, also flogen wir so- 
fort.” 

So wie die herbeigeeilten Hilfs- 
teams aus anderen Ländern — das 
Schweizer Rote Kreuz zum Bei- 
spiel hatte Spezialisten mit Lawi- 
nenhunden entsandt, die die Ver- 
schütteten bergen halfen - leiste- 
ten Dr. Berndt und seine Kollegen 
erste chirurgische Hilfe und führ- 
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ten in unbeschädigt gebliebenen 
Kliniken hochqualifizierte Opera- 
tionen aus. Anders als in Nikara- 
gua, verfügt Algerien bereits über 
ein entwickeltes, gut organisiertes 
Gesundheitswesen. „Nach vier- 
zehn Tagen, in denen wir bis 
zum Umsinken gearbeitet haben, 
war die Lage vorerst medizinisch 
unter Kontrolle. Die DDR hatte 
das Ihre getan, den von dieser 
Naturkatastrophe am schlimmsten 
Betroffenen zu helfen”, sagt 

Dr. Berndt. 


Von Kugelbomben 
durchsiebt 


Zu anderer Zeit, in einem ande- 
ren Land. Die da starben, waren 
nicht Opfer einer entfesselten, 
übermächtigen Natur. Brutaler, 
menschenverachtender Imperia- 
lismus war die Brutstätte, in der 
einer der verabscheuungswürdig- 
sten Tötungsapparate ersonnen, 
sein Einsatz geplant und schließ- 
lich befohlen wurde: Israels Krie- 
ger schreckten nicht davor zu- 
rück, bei ihren zahllosen Überfäl- 
len auf Libanon auch Kugelbom- 
ben abzuwerfen. Hunderte Male. 
Tausende Male. Diese teuflische 
Terrorwaffe kann beispielsweise 
zwei Meter über den Köpfen der 
Menschen zur Explosion gebracht 
werden. Dabei werden aus einer 
einzigen Bombe dreihundert 
Stahlkugeln herausgeschleudert. 
Sie durchsieben den Körper. Kin- 
der verbluteten auf dem Schul- 
weg. Mit zerrissenen Lungen, 
Herzen, Nieren, Därmen sanken 
die Menschen zu Boden. Nur den 
wenigsten war das Leben zu ret- 
ten. 

Dr. Berndt: „Diese grauenvolle 
Waffe ist in der ganzen Welt ge- 
ächtet. Die israelischen Machtha- 
ber hatten immer wieder geleug- 
net, sie eingesetzt zu haben. Wir 
aber waren Augenzeugen dieses 
Verbrechens. Hier, sehen Sie 
diese Röntgenbilder. Nahezu alle 
inneren Organe dieses kleinen 
Mädchens sind durchschlagen. Es 
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war unmöglich, das Kind zu ret- 
ten. Im November 1982, auf 
einem weltweiten Tribunal in 
Athen, legten Ärzte aus über drei- 
Big Ländern Beweise für den 
Massenmord mit der Kugelbombe 
vor. Als vierter Redner sprach ich 
und konnte diese Röntgenbilder 
vorweisen. Vor ein paar Tagen 
erst, im September, hielt ich in 
Stockholm einen Vortrag in die- 
ser Sache. Wir werden nicht 
nachlassen, die Verbrechen Isra- 
els an der palästinensischen Be- 
völkerung anzuprangern!” 

Daß er als Arzt den Palästinen- 
sern in ihrem gerechten Kampf 
hatte zur Seite stehen können, 
bleibt für Dr. Berndt eine seiner 
wertvollsten Lebenserfahrungen. 
Seine Waffen in diesem Kampf ` 
waren ärztliches Können, Impro- 
visationstalent und die Fähigkeit, 
auch angesichts grenzenlosen 
menschlichen Leidens ringsum 
besonnen und konsequent zu ent- 
scheiden. 

Auch in Äthiopien stand Ge- 
nosse Dr. Berndt Menschen bei, 
die gesund und unversehrt hätten 
weiterleben können, gäbe es 
nicht blindwütige Feinde des ge- 
sellschaftlichen Fortschritts. „Wis- 
sen Sie, als Unfallarzt hat man 
allerhand gesehen, worüber man 
gar nicht sprechen möchte. Aber 
die Bilder dort, die vergeß ich 
nicht. Furchtbar waren die Kämp- 
fer der Revolutionären Streitkräfte 
von ihren fanatischen konterrevo- 
lutionären Feinden zugerichtet 
worden. Die DDR hatte medizini- 
sche Hilfe angeboten. In Addis 
Abeba konnten wir fünfzig Kämp- 
fer auswählen, bei denen trotz 
ihrer schweren Verwundungen 
Aussicht auf erfolgreiche Behand- 
lung bestand. Sie sind in der DDR 
alle so gut wie möglich wieder- 
hergestellt worden.” So knapp 
schildert der Arzt, was er bei die- 
sem Einsatz leistete. 

Er ist kein Mann großer Worte 
und würde es so gewiß nicht sa- 
gen. Aber aus seinem Erinnern, 
aus seiner zurückhaltenden, be- 
scheidenen Art, über seine Arbeit 
zu sprechen, spürt man es her- 
aus: Der Händedruck eines Pa- 
trioten, der wieder auf dem Feld 
arbeiten wird, das Lachen eines 








6 So sah es In Algerien nach der 
Erdbebenkatastrophe 1980 aus 

7 Diese querschnittsgelähmten 
nikaraguanischen Kämpferinnen 
haben Ihren Lebensmut wiederge- 
funden 

8 Auch diesem alten Mann In 
Managua wird geholfen 

9 In zehntausend Meter Höhe be- 
treut Dr. Berndt gemeinsam mit 
seinem Berliner Kollegen Dr. Frit- 
sche die nikaraguanischen Ver- 
wundeten j 

10 Mit algerischen Ärzten und 
Schwestern bespricht Dr. Berndt ` 
die Aufgaben des Tages | 





Kindes, das auf seinen künstli- 
chen Beinen wird laufen können, 
die Umarmung einer Kämpferin, 
die in ihrem Heimatland weiterle- 
ben wird und vielleicht sogar Kin- 
der gebären kann - das ist Glück 
für Joachim Berndt. 


Niemals! Niemals! 


„In einem Nuklearkrieg gäbe es 
weder Sieger noch Besiegte. Die- 
ser Satz wurde auf unserem 
ХІ. Parteitag gesprochen. Er ist 
nichts als die Wahrheit. Nicht die 
Bevölkerung des einen oder an- 
deren Landes, nicht die Millionen 
Menschen auf einem der Konti- 
nente, nein — die ganze Mensch- 
heit würde einen Kernwaffenkrieg 
nicht überleben. Dann könnten 
auch Ärzte nichts mehr tun. Was 
bei Erdbeben, Großbränden, 
Vulkanausbrüchen, Massenunfäl- 
len, Taifunen, Überschwemmun- 
gen oder anderen denkbaren Ka- 
tastrophen möglich ist und immer 
möglich sein wird, nämlich Über- 
lebenden zurück ins Leben zu 
helfen, das wäre dann vorbei. Die 
Erde mit allem, was auf ihr lebt, 
würde ein ausgeglühter, aufgeris- 
sener, vergifteter, toter Klumpen 
Dreck im Weltall sein. Nieman- 
dem könnte mehr geholfen wer- 
den, niemand könnte mehr hel- 
fen.“ So und nur so sieht es auch 
der Arzt. Und wie jeder Mensch, 
der diese bittere Wahrheit begrif- 
fen hat, setzt er sich mit allem, 
was er kann und weiß, dafür ein, 
daß das Unvorstellbare niemals 
geschieht. „Den Krieg im Frieden 
schon zu besiegen, ihn nicht zu- 
zulassen, das ist nicht nur Sache 
der Soldaten. Das ist unser aller 
Sache. Jeder an seinem Platz 
kann und muß dafür arbeiten, 
egal, wohin man gerufen wird.“ 
So versteht Dr. Joachim Berndt 
seine Pflicht. Als Arzt und als 
Kommunist. 


Text: Karin Matthees 


Bild: Olaf Striepling; 
Archiv Dr. Berndt 
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Granaten 


aus dem 
Vorderlader 


Eine 120-mm-Granatwerfer- 
batterie bei einem Übungs- 
schießen. Verschwunden in 
einer Senke sind die LO, die 
Zugmittel, die auch die Artil- 
leristen hierher ins Gelände 
brachten. Die Männer koppel- 
ten flink das kleine zweiräd- 
rige Fahrgestell mit dem dar- 
auf festgezurrten Werfer ab, 


entluden Munitionskisten, Pio- 
niergerät, Sturmgepäck, 
schaufelten ein flaches Erd- 
bett für die Bodenplatte der 
Waffe, befreiten sie von der 
schützenden Plane. Dann 
hieß es „Zugleich!” Kräftige 
Hände hoben das Vorderteil 
des Fahrgestells an, andere 
packten das Zweibein, spreiz- 
ten es, kippten das 105 Kilo- 
gramm schwere Rohr wuchtig 
nach vorn, brachten den 
Werfer in Gefechtslage. 

Der Richtaufsatz, jenes 
kleine optische Gerät, auf 
dem man Höhen und Seiten- 
winkel einstellt, wurde längs 





des Rohres montiert, die Ab- 
zugsleine am Rohrende ange- 
bracht, die Grundrichtung 
ausgepflockt. Nach diesem 
Markierungszeichen wird der 
Werfer nach jedem Abschuß 
nachgerichtet. 


Oft trainiertes, reibungslos 
funktionierendes Zusammen- 
spiel der vier Artilleristen an 
ihrer Steilfeuerwaffe. Ihr wei- 
teres, aufeinander abgestimm 
tes, rhythmisches Handeln 
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wird darüber mitentscheiden, 
wie der einzelne Werfer, wie 
die gesamte Batterie die 
Feueraufgabe erfüllt. 

Vom Batteriechef, einige 
hundert Meter vor ihnen auf 
der Beobachtungsstelle, kom- 
men per Funk die ersten Ziel- 
zuweisungen. Lange Wort- 
ketten gelangen zum Batte- 
rieoffizier, der hier in der 
Feuerstellung den Einsatz der 
Vorderlader, wie man die 
Granatwerfer auch nennt, 
lenkt. „Batterie! Feuerkom- 
mando! Auf Gruppenstel- 
lung - Splittersprengwurfgra- 
nate — Splitterzünder — 2. La- 
dung - Aufsatz 535 - von 








Grundrichtung nach links 
0-43...“ 

Schnell hat jeder Werferfüh- 
rer, ein Unteroffizier, die Um- 
rechnungswerte der Seiten- 
richtwinkel für seinen Werfer 
zur Hand, ruft sie dem Kano- 
nier 1, dem Richtkanonier, zu. 
Der stellt die Werte an den 
Winkelskalen ein, dreht 
sachte an den Spindeln, ver- 
ӛпдегі damit Aufsatzwinkel 
und Rohrerhöhung. Eine Milli- 
meterarbeit. Sein Gehilfe 
rechts von ihm, der K2, ach- 
tet indes auf die Verkantungs- 
libelle, spielt sie immer wie- 
der in die Waagerechte ein. 
Letzte prüfende Blicke von je- 
dem, dann kauern sie sich 
nieder. Der Munitionskano- 
nier hat inzwischen die Pul- 
verladungen — schmale, 


wurstförmige Säckchen — mit 
feinen Bindfäden an den Flü- 
gelschäften der Wurfgranate 
befestigt. Sorgsam setzt er 
das fast 16 Kilogramm 
schwere Geschoß an der 
Rohrmündung an, läßt es im 


glatten Rohr hinabgleiten, eilt ` 


zurück, zieht die Abzugsleine 
straff. „Feuerbereit!” ruft der 


mel. 272 Meter in der 5е- 
kunde. 

Keine Minute vergeht, da 
kommen Zielkorrekturen von 
der B-Stelle. Wieder beginnt 


Werferführer dem Batterieoffi- die Arbeit von vorn, wird ge- 


zier zu und hebt die rote 
Flagge. Der wartet alle Mel- 
dungen ab, gibt dann das 
Kommando zum gleichzeiti- 
gen Abfeuern. Ein kurzer 
Ruck an der Leine, und mit 
einem lauten ,Ғішрр” steigt 
das Geschoß steil in den Him- 


rechnet und gerichtet, warten 
die Granatwerferbedienungen 
auf das Kommando „Feuer!“ 


Text: Oberstleutnant 
Horst Spickereit 
Bild: Oberstleutnant 
Ernst Gebauer 





Zukunfts-Chancen? 


Allmonatlich ти8 ез Hunderttau- 
senden von BRD-Jugendlichen in 
den Ohren klingen, wenn der 
2 der sogenannten Bun- 
lesanstalt für Arbeit die neueste 
Arbeitslosenstatistik bekanntgibt. 
Denn viele dieser arbeitslosen Ju- 
gendlichen gibt es offiziell über- 
haupt nicht, sind sie doch aus den 
verschiedensten Gründen nicht er- 
faßt. Fakt ist aber: „Die Jugendar- 
beitslosigkeit hat seit der Wende 
in Bonn neue negative Rekordmar- 
ken erreicht“, stellte unlängst ein 
DGB-Bundesvorstandsmitglied fest. 
Denn: „Dies ist das Kennzeichen 
einer Wirtschafts- und Sozialpoli- 
tik, die mit einem hohen Maß an 
sozialer Rücksichtslosigkeit diejeni- 
gen im Regen stehen läßt, die 
mehr als alle anderen eigentlich 
auf Unterstützung und Solidarität 
der Gesellschaft angewiesen sind.“ 
Sagen wir es direkt und wissen- 
schaftlich fundiert: Dies ist Kenn- 
zeichen des menschenfeindlichen 
Wesens der kapitalistischen Aus- 
beutergesellschaft, in der Profit al- 
les ist und der Mensch nur inso- 
fern zählt, als er dazu beiträgt, ihn 
zu erbringen. Folge? „Auf diese 
Art und Weise werden Randgrup- 
pen produziert, auf die der Staat 
dann im Zweifel mit dem Knüppel 
reagiert“, so der DGB-Funktio- 
när. 


Randgruppen? Zieht man die Dun- 
КеігіНегп in Betracht, dann sucht 
jeder fünfte Jugendliche zwischen 
20 und 25 Jahren einen Arbeits- 
oder Ausbildungsplatz! Mehr 
noch: Die Zukunfts-Perspektiven 
werden für viele von ihnen - trotz 
der schönen Reden gewisser BRD- 
Politiker - immer schwärzer. Kein 
Wunder, daß viele daran physisch 
oder psychisch zerbrechen, ins 
gesellschaftliche Abseits geraten 


und straffällig werden, weil ihnen 
die auf Profit orientierte Gesell- 
schaft keine Zukunftschancen bie- 
ten kann. Chancen haben sie, ge- 
wiß. Doch was für welche! Mehr 
als 300 Wissenschaftler, Drogenex- 
perten, Therapeuten und Pädago- 
gen, die im Juni vergangenen jah- 
res auf einem sogenannten Bun- 
desdrogenkongreß berieten, stell- 
ten fest, daß arbeitslose Jugendli- 
che besonders empfänglich für 
das Unterwelt-Gewerbe seien. 
Viele würden als Rauschgiftdealer 
beginnen und dann immer tiefer 
in den Strudel des organisierten 
Verbrechens geraten. Doch halt! 
Es ge ja die Bundeswehr, die sich 
aufgrund der Situation immer 
mehr als geradezu soziale Einrich- 
tung präsentieren kann. 
Von den 47552 jungen Männern, 
die im Frühjahr zum Wehrdienst 
eingezogen wurden, waren rund 
33 Prozent arbeitslos. Viele Ju- 
gendliche, denen der Imperialis- 
mus keine Perspektive bieten 
kann - das ist das Perverse - se- 
hen ihren „Ausweg“ darin, als 
Zeit- oder Berufssoldaten in einer 
Armee zu dienen, die ihren grund- 
legenden sozialen Interessen dia- 
metral entgegensteht. Und diese 
schöpft zielgerichtet aus dieser in- 
dustriellen Reservearmee, die so 
zu einer Reserve der staatlichen 
Machtmittel für imperialistische 
Expansionsbestrebungen wird. Die 
Bundeswehrführung kann antikom- 
munistisch auswählen und nutzt 
dazu — wie die „Stuttgarter Zei- 
tung“ mitteilte - Testverfahren, 
„die in der großdeutschen Wehr- 
macht entwickelt wurden“! 
Arbeit? Nein! Kanonenfutter? Ja! 
Das ist die Perspektive, die der Im- 
perialismus einem Großteil seiner 

| Jugend zu bieten hat. R.R. 





AR International 


ө Die Kriminallsierung der Frie- 
densbewegung durch die-BRD-Be- 
hörden sei erschreckend, stellte in 
Bonn das Mitglied der Bundestags- 
fraktion der Grünen Norbert Mann 
fest. Rund 5600 strafrechtliche Er- 
mittlungsverfahren seien gegen 
Anhänger der Friedensbewegung 
eingeleitet worden. Diese hätten 
mit Sitzblockaden oder ähnlichen 
Aktionen gegen die neuen USA- 
Raketenkernwaffen demonstriert, 
die entsprechend des NATO-Rake- 
tenbeschlusses vom Dezember 
1979 stationiert worden seien. In 
rund 1300 Fällen sei es zu Verur- 
teilungen — zumeist Geldstrafen — 
gekommen, wobei rund 2000 Ver- 
fahren noch nicht abgeschlossen 
sind. 

e Die Fahrer von Munitionstrans- 
porten der in der BRD stationier- 
ten USA-Streitkräfte wüßten häufig 
selbst nicht, mit welch gefährli- 
cher Ladung sie unterwegs seien. 
Außerdem hätten sie keinerlei spe- 
zielle Ausbildung und würden oft- 
mals in absolut verkehrsuntüchti- 
gen Fahrzeugen sitzen. Dies sind 
erschreckende Ergebnisse geziel- 
ter Verkehrskontrollen, die von 
der Polizei im rheinland-pfälzi- 
schen Landkreis Birkenfeld vor ei- 
niger Zeit bei USA-Munitionstrans- 
portern vorgenommen wurden. 
Anlaß für solch eine Aktion waren 
Immer wieder Unfälle und höchst 
gefährliche Situationen, bei denen 
laut „Frankfurter Rundschau“, die 
einen Bericht darüber veröffent- 
lichte, „US-Lastwagen In Birken- 
feld mit rotglühenden Bremsen 
stehengeblieben und von der ein- 
heimischen Polizei gelöscht wor- 
den waren“. Wegen des soge- 
nannten Hohheitsvorbehalts der 
USA-Streitkräfte, die eigene „Ge- 
fahrgutvorschriften“ anwenden 
würden, dürfe laut genannter BRD- 
Zeitung die „Polizei nur dann un- 
eingeschränkt einschreiten, wenn 
eine konkrete Gefahr vorliegt“. 


ө Thailand hat ausländischen 
Quellen zufolge die Absicht, 100 
neue Kampfpanzer zu kaufen und 
damit die Gesamtzahl seiner 
Kampfpanzer auf 400 zu erhöhen. 
Zu diesem Zweck wurden in den 
letzten zwei Jahren Panzer aus den 
USA, der BRD, Italien, Großbritan- 
nien und Österreich getestet. Je- 
des Fahrzeug mußte 2000 km Test- 
strecke, teilweise unwegsames Ge- 


lände, bewältigen. Um die techni- 
sche Zuverlässigkeit zu prüfen, 
waren dabei die Fahrzeuge täglich 
bis zu 10 Stunden unterwegs. Die- 
ses Testprogramm soll einer zehn- 
jährigen Nutzung unter normalen 
Bedingungen entsprechen. Nach 
Abschluß der Tests schätzten die 
Experten der thailändischen Ar- 
mee den Kampfpanzer Leo- 

раға | А5 der BRD-Rüstungsfirma 
Krauss-Maffei am höchsten ein. 
Damit ist offenkundig geworden, 
daß ein Kampfpanzer dieses Typs 
erstmalig außerhalb eines NATO- 
Landes einem derartigen Test un- 
terzogen worden ist. 


ө Untersagt hat der Senat der 
BRD-Universität Tübingen die mili- 
tärische Forschung im Zusammen- 
hang mit der geplanten Milltarisie- 
rung des Weltraums durch die 
Reagan-Administration. Durch eine 
entsprechende Klausel in einem 
Kooperationsvertrag mit einer pri- 
vaten Stiftung ist die „mögliche 
Verwicklung” dieser Lehreinrich- 
tung In das mit Strategischer Ver- 
teidigungsinitiative (SDI) getarnte 
USA-Weltraumrüstungsprogramm 
unterbunden worden. Damit ist 
der Versuch des ehemaligen Dor- 
nier-Rüstungsmanagers und über- 
zeugten SDI-Befürworters Hoff ge- 
scheitert, die Forschungskapazitä- 
ten der Universität für militärische 
Zwecke zu mißbrauchen. 





ө Von der Änschuldigung der 
Ehrverletzung hat ein Madrider 
Gericht den ehemaligen belgi- 
schen SS-General Degrelle freige- 
sprochen. Die Klage wurde im 
Herbst 1985 von einer Überleben- 
den des Konzentrationslagers 
Auschwitz erhoben, da Degrelle 
bezweifelt hatte, ob im zweiten 
Weltkrieg jemals Gaskammern exi- 
stiert hätten. Weiterhin hatte er er- 
klärt, er glaube an die „europä- 
ische Rasse“, doch fehle es heute 
an „Führern”. 


ө Wieder In Dienst gestellt wurde 
die „Missouri”. Sie ist das dritte 
Schlachtschiff der USA-Kriegsma- 
rine, das nach dreijährigen Moder- 
nisierungsarbeiten reaktiviert wor- 
den ist. Die Schwesterschiffe 
„New Jersey“ und „lowa“ befinden 
sich seit längerem wieder im 
Dienst. Das vierte und letzte, die 
„Wisconsin“, wird noch moderni- 
siert. Im Rahmen der Modernisie- 
rung, die rund 475 Millionen Dol- 
lar kostete, wurden auf dem 
58000 ts großen Schiff zusätzlich 
zu den neun 406.mm-Geschützen 
32 Startanlagen für nuklear be- 
stückte Marschflugkörper sowie 
15 Container für Schiff-Schiff-Ra- 
keten des Typs Harpoon installiert. 
Die „Missouri” wird der 7. USA- 
Flotte zugeteilt, die vom |арапі- 
schen Hafen Yokosuka aus ope- 
riert. 
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Noch in der Erprobung befindet sich das neue G-11-Gewehr der BRD- 
Rüstungsfirma Heckler 8 Koch, die auch bereits Hersteller des gegen- 
wärtig verwendeten automatischen G-3-Gewehres ist. Die Waffe, die vor 
einiger Zeit vom Inspekteur des Heeres, Generalleutnant von Sandrart, 
getestet worden ist, soll den Schützenwaffensektor „revolutionieren“, wie 
es heißt. Mit ihr werden hülsenlose Patronen vom Kaliber 4,7 mm ver- 
schossen. Bei einer Länge von 750 mm beträgt das Gewicht gegenwärtig 
4,3kg, und zwar mit 100 Patronen. In den späten neunziger Jahren soll 
die Waffe, die derzeit „noch nicht ausgereift” sei, das bislang verwendete 


automatische Gewehr G-3 ablösen. 


In einem Satz 


Die indische Marine erhält nach 
Angaben der BRD-Nachrichten- 
agentur DPA in den nächsten Jah- 
ren insgesamt 26 Maschinen 

Do 228 des BRD-Luft- und Raum- 
tahrtkonzerns Dornier GmbH, wo- 
bei drei der Maschinen, die sonst 
für Überwachungsaufgaben mit 
hochempfindlichen Radargeräten 
und Sensoren ausgerüstet sind, 
„hochentwickelte Raketen zur Be- 
kämpfung von Zielen am Boden" 
bekommen sollen. 


Wegen Drogenmißbrauch haben 
die USA-Streitkräfte von 1983 bis 
1985 laut westlichen Pressemel- 
dungen insgesamt 64485 ihrer 
2,1 Millionen Angehörigen entlas- 
sen; allerdings stelle, wie betont 


wird, der Alkoholmißbrauch lang- 
fristig „das größte Problem” dar, 
denn 11,9 Prozent der Soldaten 
seien „schwere Тгіпкег". 


Die ständigen Klagen israelischer 
Soldaten über Ihr zu hartes Schuh- 
werk, das manche, wie es heißt, 
durch „Bearbeitung mit einem 
Hammer weicher zu machen ver- 
suchen“, hat die Generalität veran- 
laßt, sich nach bequemen, dabei 
aber dauerhaften Stiefeln umzuse- 
hen 


Mit den Dollarmillionen, die aus 
den USA zu den Konterrevolutio- 
nären nach Nikaragua fließen, 
machten sich laut BRD-Wochenzei- 
tung „Die Zeit” die „Kommandan- 
ten ein süßes Leben”; unter ande- 
rem würden ihre Propagandatou- 
ren rund um die Welt finanziert 
und die Chefs der konterrevolutio- 
nären Banden würden ein „steuer- 
freies Jahresgehalt von 84000 Dol- 
lar beziehen". 


Redaktion: Rainer Ruthe 
Karikatur: Ulrich Manke 
Bild: Archiv 
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Ein weitläufiger Komplex heller, 
vielstöckiger Gebäude, umgeben 
vom Grün des Thüringer Wal- 
des - dieser kontrastreiche An- 
blick bietet sich demjenigen, der 
Suhl gen Süden verläßt. Hier 
oben auf dem Friedberg, 500 Me- 
ter über dem Meeresspiegel, stu- 
dieren 18- bis 23jährige vier Jahre 
lang für ihren späteren Beruf. 
Künftige Kommandeure von 
Grenzeinheiten sowie Politoffi- 
ziere sind es, die an dieser Stätte, 
der Offiziershochschule unserer 
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ge der Grenztruppen der DDR „Rosa 


TANDORT 


Grenztruppen, herangebildet wer- 
den. Nach erfolgreichem Ab- 
schluß erhalten sie den akademi- 
schen Grad eines Diplominge- 
nieurpädagogen oder eines Di- 
plomgesellschaftswissenschaft- 
lers, und sie werden zum Leut- 
nant ernannt. 

Für Steffen Neumann, einen der 
Offiziersschüler, wird es im Som- 
mer 1987 soweit sein. „Der Reiz, 
Grenzoffizier zu werden, liegt für 
mich darin, später politische Ver- 
antwortung tragen zu dürfen”, er- 


zählt er. „An der Staatsgrenze zu 
stehen, dort die Unantastbarkeit 
unserer Republik, den Frieden zu 
wahren, das verlangt Haltungen, 
manchmal großes Geschick, 
schnelle Entschlüsse. Ein interes- 
santer, zuweilen harter Dienst. 
Ich stelle mich ihm gern.” Sein 
Vater — ein Dreher — hatte ihm 
geraten, wenn er sich schon für 
diesen Beruf entscheide, das Be- 
ste daraus zu machen, konse- 
quent das Ziel anzustreben. 
Steffen Neumann hat den Rat 


E SEIT 


Mu HANI 





Luxemburg“ 


SUNL 


bisher beherzigt. Seine Leistun- 
gen stehen zwischen Eins und 
Zwei. Er bemüht sich, das Prädi- 
kat „sehr gut” am Ende seines 
Studiums zu erreichen. Wie fast 
allen Offiziersschülern, fiel auch 
ihm die Umstellung auf das militä- 
rische Leben, auf den streng ge- 
regelten Hochschuldienst schwer. 
Aber sein Wille überwand so 
manche Barriere. Hohe Ergeb- 
nisse zu erreichen, mit seinem 
Zug, seiner Kompanie den Be- 
stentitel zu erringen, stabile Lei- 


Im Auditorium maximum, dem 
größten Hörsaal (oben links) 


Steffen Neumann - hier noch іт 
3. Studienjahr - іт Sprachkabi- 
nett. Russisch wird obligatorisch, 
Englisch fakultativ gelehrt (oben 
rechts) 


In der Fachlehrklasse „Führung - 
Objekt” üben die Schüler mittels 
Video- und Nachrichtengeräten 
sowie an einem Geländerelief die 
zweckmäßigste Grenzsicherung 
(unten) 





stungen zu schaffen — darin se- 
hen.Steffen und seine Genossen 
den Sinn ihres Soldatseins, damit 
wollen sie beitragen, den Frieden 
zu sichern. Im ersten Studienjahr 
als Gruppenführer, im zweiten als 
stellvertretender Zugführer, 
wurde er im dritten als Zugführer 
eingesetzt. Dienststellungen, die 
der Entwicklung seiner Fähigkei- 
ten, Menschen zu führen und zu 
erziehen, dienlich sind. „Mir ge- 
fällt die Hochschule, ihre umfang- 
reiche Ausbildung. Man lernt 
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sehr viel, spürt, wie man persën- 
lich weiterkommt. Großen Anteil 
daran haben auch die Lehrer, die 
uns uneigennützig unterstützen. 
Wir Schüler schätzen sehr, wie 
wir zum Verantwortungsbe- 
wußtsein, zum eigenständigen 
Handeln erzogen werden, bei- 
spielsweise, wie wir unser Selbst- 
studium gestalten.” 

Und die angehenden Offiziere 
haben ein recht umfangreiches 
Programm zu meistern: Gesell- 
schaftswissenschaftliche, grenz- 
taktische und grenztechnische 
Ausbildung, ingenleurtechnische 
Grundlagen, mathematisch-natur- 
wissenschaftliche und Fremdspra- 
chenausbildung. Alles aufgeteilt 
in 23 Studienbereiche, Lehrstühle 
in der Hochschulsprache ge- 
nannt. Sie bieten Unterricht in 
Militärpädagogik, Völker- und 
Staatsrecht, Elektrotechnik/Elek- 
tronik, Kernphysik, Optronik, 
Thermodynamik, Kfz-Dienst... 

Verständlich, daß Wissen und 
Können auch immer wieder nach- 
gewiesen werden muß, die Stu- 
dierenden sich deshalb mündli- 
chen und schriftlichen Fachprü- 
fungen zu unterziehen haben. 
Steffen Neumann hat sie zusam- 
mengezählt: 25 sind es insgesamt 
im vierjährigen Studienverlauf. 
Absoluter Höhepunkt: Die Di- 
plomarbeit im achten Semester, 
im letzten Jahr also. Hier muß mit 
wissenschaftlicher Sorgfalt ein 
Thema schriftlich dargelegt und 


42 





Fragen an den 
Kommandeur der 
Offiziershochschule 





| Generalmajo 
Harald Bär 


Genosse Generalmajor, wodurch 
sollte sich еіп Offizier der Grenz- 
truppen der DDR auszeichnen? 


Unser Handeln wird von einem 
Grundsatz bestimmt: Je sicherer 
die Grenzen des sozialistischen 
Vaterlandes, desto sicherer der 


Frieden. Deshalb muß der Grenz- 


offizier ein politisch und fachlich 
gebildeter Mensch sein, mit kla- 
rem Klassenstandpunkt und Treue 
zu unserer Partei. Sehen Sie: Die 
Staatsgrenze zu schützen, das for- 
dert den ganzen Mann, dazu ge- 
hören Lust und Liebe zum Beruf, 
ja, zuweilen auch das Hintenan- 
stellen persönlicher Interessen. 
Und nicht zu vergessen: Der 
Grenzoffizier ist Staatsfunktionär 
іт Grenzort. Er Ist also gut Бега- 
ten, wenn er ein kameradschattli- 
ches Verhältnis mit den dortigen 
Menschen pflegt, eng mit ihnen 
zusammenarbeitet. 


Truppenführung ist Menschen- 
führung. Wle werden Ше künftl- 
gen Kommandeure darauf vorbe- 
reltet? 


Ich sage oft: Die beste Vorberei- 
tung ist das Vorbild der Lehrer in 
ihrem Verhältnis zu den Schü- 
lern. Das setzt Maßstäbe! Im Un- 
terricht legen wir sehr viel Wert 
auf die methodische Fähigkeit, 
Unterstellte zu führen und zu er- 
ziehen. Dazu gehört auch, daß 
bei uns jeder Offiziersschüler 
eine militärische oder gesell- 
schaftliche Funktion erhält, es 
gibt faktisch keinen, der keine 
Verantwortung trägt. Ich finde, 
ein Höhepunkt ist der Einsatz als 








Pause zwischen den Lehrveran- 
staltungen (links) 


Auch die Nutzung von UKW- 
Funkgeräten und Feldfernspre- 
chern іп der Grenzpraxis muß 
geübt werden (oben rechts) 


Großen Zulauf hat der Zirkel „In- 
formatik”, lernen die Schüler 
doch hier mit dem Computer 
selbst Programme für Ausbildung 
und wissenschaftliche Arbeiten 
zu erstellen (unten links) 


Diplomingenleurpädagoge Wage- 
nitz vermittelt im Labor Elektro- 

technik die Funktionen elektroni- 
scher Schaltungen (unten rechts) 





Ausbilder іп den Wehrlagern der 
Volksbildungseinrichtungen, das 
steigert sich im 3. Studienjahr, 
wo die Grundausbildung neuein- 
berufener Soldaten geleitet wird. 
Ein Jahr später kommt dann das 
Truppenpraktikum. Da ist der Of- 
fiziersschüler verantwortlich für 
einen Zug. Ich muß auch die 
wehrpolitische Arbeit in den 
Schulen und gesellschaftlichen 
Organisationen unserer Garnison- 
stadt erwähnen. Dort lernen die 
Genossen, sich Diskussionen zu 
stellen, sich zu behaupten. 


Was empfehlen Sie Jugendli- 
chen, die Grenzoffizier werden 
wollen? 


Fleißig lernen - in der Schule 
und im Beruf. Und viel Sport trei- 
ben. Notwendig ist weiterhin, 
sich ein hohes Maß an Staatsbe- 
wußtsein anzueignen, damit man 
später der großen Verantwortung 
gerecht wird, die DDR, das sozia- 
listische Lager an der Trennlinie 
zwischen Warschauer Vertrag 
und NATO zu schützen. Und ich 
wünsche jedem, die richtige Frau 
zu finden, eine Frau, die zu ihm 
paßt, die seine politischen Auffas- 
sungen teilt und die auch bereit 
ist, Entbehrungen auf sich zu neh- 
men. 


mündlich verteidigt werden. Stef- 
fen hat sich bereits aus den Vor- 
gaben für seins entschieden: 
„Psychologische Probleme bei 
der Beurteilung von Menschen”. 
Über 30 modern ausgestattete 
Lehrklassen, Kabinette und Labo- 
ratorien verfügt die Hochschule. 
Sie öffnen ihre Türen den Offi- 
ziersschülern nicht nur zum 
Pflichtunterricht, sondern eben- 


interessierter Schüler sind es, die 
sich auf bestimmten Gebieten in- 
tensiv weiterbilden wollen. Sie 
studieren damit nicht nur zusätz- 
lich, sondern stellen auch neue 
Ausbildungsunterlagen her und 
gestalten die jeweiligen Fach- 
räume aus. „Grenzaufklärung”, 
„Grenztaktik”, „Automatische 
Steuerung”, „Schießausbil- 
dung“ - so heißen einige dieser 


falls den Teilnehmern der wissen- Zirkel. Rege Nachfrage findet 
schaftlichen Zirkel, von denen 
zwei Dutzend bestehen. Gruppen 


























ebenfalls das Angebot der Biblio- 
thek, können die Genossen doch 
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hier unter rund 70000 Bänden 
wählen. 

Praxisnahe Forschung und 
Lehre ist für eine Hochschule un- 
erläßlich. In Suhl garantieren dies 
Offiziere und Fähnriche, die auf 
langjährige Grenzerfahrungen zu- 
rückblicken und jetzt als Ausbil- 
der tätig sind. An ihrer Seite zi- 
vile Lehrer im Hochschuldienst, 
Experten auf den naturwissen- 
schaftlichen, ingenieurtechni- 
schen und fremdsprachlichen Ge- 
bieten. Das Erforschen und die 
Suche nach effektiveren Lehrme- 
thoden und -mitteln, um die Aus- 
bildung zu intensivieren, nimmt 
in ihrer aller Arbeit einen bedeu- 
tenden Platz ein. So hat der Lehr- 
stuhl Grenzsicherung jüngst ein 
rechnergestütztes Geländemodell 
zum Variantentraining entwickelt, 
und beim Lehrstuhl mathema- 
tisch-naturwissenschaftliche 
Grundlagen ist man in der Infra- 


Handlungen einer Kontrollstreife 
an der Staatsgrenze - eines der 
Themen am Grenzausbildungs- 
platz (oben) 


An acht Stationen im Kraftsport- 
raum können die Genossen ihre 
Muskeln stärken (unten links) 


Judogrundschule gehört zur Nah- 
kampfausbildung, die 60 Stunden 
in den vier Jahren umfaßt (unten 
rechts) 


MERE Hug 
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rotfotografie weitergekommen. eine Lösung gefunden. Sie heißt: zum Beispiel fand іт Suhler Ju: 
Doch bei allem wissenschaftli- Lernkollektive in den Kompanien. gendklub „Fritz Göhlert” ihre 

chen Fortschritt: Den Studienfleiß „Es sind Gruppen, wo ein, zwei Freunde, mit denen sie sich u.a. 

der Schüler kann er nicht erset- auf einem Gebiet starke Genos- sowohl zu wissenschaftlichen Fo- 


zen. Nun gibt es ja Menschen, sen den Schwächeren helfen”, ren als auch Diskotheken trifft. 
denen fällt das Lernen leichter, berichtet Steffen Neumann. „Sie Das Freizeitangebot für die Offi- 
anderen dagegen schwerer. Was arbeiten hauptsächlich in den ziersschüler erschöpft sich damit 
also geschieht mit denjenigen, Nachmittags- und Abendstunden. keineswegs. Da gibt es noch elf 
bei denen Gefahr besteht, sie Vor allem vor Prüfungen bilden Sportsektionen in der Lehreinrich- 
könnten den Anschluß verlieren? wir diese Kollektive. Wir sind tung, außerdem fünf Soldaten- 


Die FDJ-Mitglieder haben hier nicht schlecht gefahren damit. chöre, zehn Singegruppen, drei 





Aus der Chronik 


1. 2. 1951 

Schaffung der Zentralschule der Deut- 
schen Grenzpolizei in Sondershausen 
Juni 1958 

Verlegung der Lehranstalt nach Glö- 
wen 

2. 12. 1963 

Bildung der Offiziersschule der Grenz- 
truppen der DDR in Plauen 

1.3. 1964 

Verleihung der Truppenfahne und des 
Ehrennamens „Rosa Luxemburg” 

25. 2. 1971 

Verleihung des Hochschulstatus 

8. 2. 1974 

Auszeichnung mit dem Vaterländi- 
schen Verdienstorden in Gold 

12. 8. 1977 

Verleihung des Arthur-Becker-Ehren- 
banners durch den FDJ-Zentralrat 
4.5.1982 

Verleihung des Diplomrechts 

27.10. 1982 

Besuch einer Delegation der rumäni- 
schen Grenztruppen 





2.7. 1983 

Besuch des Ministers für Verteidigung Eine Combo auf dem Weg гиг Kabarettgruppen, Foto- und Film- 

der VDR Laos Probe zirkel. Der Chor der 11. Kompa- 

1.9. 1983 nie, der auch Steffen angehört, 

SE der Vierjahresausbildung mit Die outen Zensuren zeigen es.” besitzt sogar das Prädikat „Ober- 
plomabschluß қ А E Z: 

5.9.1984 Nicht nur hierbei ist die ҒО) ak. stufe”. 

Eröffnung des Studienbetriebes in Suhl tiv. Sie sorgt sich ebenfalls um Die künftigen Grenzoffiziere gut 

27.11. 1984 den kulturellen Ausgleich nach mit fachlichem und kulturell-gei- 

Besuch des Chefs der Grenztruppen dem Dienst. Konzert- und Thea- stigem Rüstzeug auszustatten — 

der UdSSR terveranstaltungen in der Bezirks- auf dem Friedberg hoch über 

1. 12. 1984 stadt oder dem „Haus der Grenz- Suhl wird viel dafür getan. 

ern mit dem Scharnhorst- truppen“, einem hübschen Klub- 

22.10. 1985 gebäude nahe der Dienststelle, Text: Oberstleutnant 

Basyah.dasıMinisters für Nationale werden von den uniformierten Horst Spickereit 

Verteidigung Afghanistans Studenten gern besucht. Auch Bild: Manfred Uhlenhut 

11.3.1988 hat die ҒО) Patenschaften mit 

Besuch des Chefs der Grenztruppen Suhler Schulen und Betrieben ge- 

der ČSSR knüpft, damit die Jugendlichen 


sich näherkommen, gemeinsam 
für Weiterbildung und Unterhal- 


ЕЕЕ гс sorgen. Steffens Kompanie 
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Іт. November 1956 erschien de aller- 
erste Ausgabe der „Armeerundschau”; 
mithin feiert AR in diesem Monat 

30. Geburtstag. Grund genug, 

so sagten sich Redaktion und auch 
Leser, eine kleine Umfrage 

zu starten — frei nach dem Motto: 





Die AR trägt im Untertitel 
den Namen Soldatenmagazin. 
Ist sie das auch? 


Soldat Andreas Garsoffke: 


Der Name ist goldrichtig. Ich 
glaube, ich kann das beurteilen; 
schließlich lese ich die AR schon 
seit sieben Jahren. Sie ist wirklich 
für unsereins geschrieben und 
zeigt, womit wir Soldaten tagtäg- 
lich zu tun haben. Nicht nur die 
angenehmen Seiten werden be- 
rührt, auch die schwierigen und 
komplizierten. Also wie man sich 
anstrengen muß, wie man sich im 
Kollektiv auseinandersetzt, wie 


Steine aus dem Weg geräumt 
werden. Diese ungeschminkten 
Schilderungen machen die AR für 
den Soldaten sympathisch, weil 
er sich darin wiederfindet. Und 
wenn dann noch viele schöne 
Farbaufnahmen aus dem Solda- 
tenalltag im Heft sind, blättert 
man umso interessierter darin. 


Als Sie zusammen mit Walert Ву- 
kowski Ihren Weltraumflug un- 
ternahmen, widmete Ihnen die 
AR gemeinsam mit „Ju- 

gend + Technik” eine 80seitige 
Sonderausgabe. Widmen sie uns 
acht Manuskriptzeilen zum 

30. AR-Geburtstag? 


Generalmajor Sigmund Jähn: 


Wenn man selbst schon 30 Jahre 
gedient hat, erscheint es einem 
nur recht und billig, daß auch 
eine so renommierte Zeitschrift 
wie die „Armeerundschau” in die 
Jahre kommt. Nur steht vor der 
AR, die ja vorwiegend für junge 
Leute gemacht ist, das Problem, 
ewig jugendlich, attraktiv, an- 





spruchsvoll und рапейісһ auf дег 
Höhe der Zeit zu bleiben. Ich gra- 
tuliere der Redaktion vor allem zu 
diesem Kunststück und wünsche 
allen Genossinnen und Genossen 
der AR, daß es ihnen auch wei- 
terhin so gut gelingen möge. 





Ist die AR auch was 
für Mädchen? 


Gabi Wehowsky: 


Aber immer. Ich lese sie seit mei- 
nen Mädchenjahren und als 
junge Frau heute noch. Dafür gibt 
es zwei Gründe: Die AR ist allge- 
meininteressierend, wenn ich nur 
an die guten Argumente zu politi- 
schen Fragen denke oder auch 
an das Mini-Magazin, eine Wucht 
für alle. Weiterhin hilft sie gerade 
jungen Frauen und Mädchen, 
mehr über die Armee zu erfahren 
und somit über den Dienst, das 
Leben, die schönen und schwe- 
ren Seiten des Soldatseins ihrer 
Männer, Verlobten oder Freunde. 
Aus eigener Erfahrung kann ich 
sagen: Die AR ist ein echter Part- 
ner und guter Ratgeber. 


Wie denkt und urteilt 
ein Kommandeur über die AR? 


Oberstleutnant Dieter Skiba: 


Ich lese die AR, wenn ich sie mal 
erwische. Leider gelingt mir das 
nicht immer. Ich nehme mir her- 
aus, was ich für den Truppen- 
dienst brauche - z. B. Was-ist-Sa- 
che?-Antworten. Einige habe ich 
ausgeschnitten und in den ent- 
sprechenden DV abgeheftet; so 
habe ich ein Hilfsmittel, um kniff- 
lige Probleme des militärischen 
Lebens klären zu können. Sehr 
gut finde ich die Beiträge über 


den Klassengegner; gern lese ich 
auch Reportagen aus anderen 
Teilstreitkräften. Und privat inter- 
essiert mich speziell der AR- 
Markt im Leserservice. Ich bin 
nämlich leidenschaftlicher Flug- 
modellbauer. 


Die AR hat das Mini-Magazin. 
Hat der Kuddeldaddeldu-Autor 
zum 30. AR-Geburtstag 
vielleicht auch einen Mini- 
Kuddeldaddeldu? 





Hans Krause: 


Schier dreißig Jahre bist du alt 
und hast die Höhe „Blätterwald” 
erobert und gehalten. 

Hast deine Waffen stets gepflegt, 
warst allezeit gut aufgelegt 

und stark in allen Spalten. 


Für jedes Ziel ein „volles Rohr” 

und auch im Frontabschnitt Hu- 
mor 

nie eine Feuerpausel! 

Dies wünscht dir heut, Gewehr 
bei Fuß, 

im Auftrag Kuddeldaddeldus 

dein Verse-Schütze Krause. 


ASV-Geburtstag war am 

1. Oktober - AR-Geburtstag ist 
am 1. November. Ist die Nähe 
von ASV und AR nur durch den 
kurzen Zeitabstand ihrer 
Gründung gegeben? 


Kapitänleutnant Uwe Potteck, 
ASK Vorwärts Frankfurt (Oder): 
Ganz sicher nicht. Denn mit der 


AR-Geburt war eine weitere Gele- 


genheit geboten, die Popularität 
des Armeesports sowohl in unse- 
ren Streitkräften als auch bei den 
Werktätigen unseres Landes zu 
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steigern. Seither hat die AR viele 
Athleten und Sportarten vorge- 
stellt und damit einen interessan- 
ten Beitrag zur Unterhaltung ihrer 
Leser wie zur Nachwuchsförde- 
rung der Armeesportvereinigung 
Vorwärts zu leisten vermocht. 
Unsere in den vergangenen 

30 Jahren erzielten nationalen 
und internationalen Erfolge sind 
solcherart zweifellos auch auf die 
uns zuteil gewordene Wertschät- 
zung durch das Soldatenmagazin 
zurückzuführen. 


Viele Jahre lang haben Sie 

als Soldat der Revolution 

an der „unsichtbaren Front” 
gekämpft. Dürfen wir auch Sie 
um ein Wort zum Jubiläum 
des Soldatenmagazins bitten? 





Ruth Werner: 


Seit 1956 begleitet die „Armee- 
rundschau” unsere Soldaten. Die 
damals Achtzehnjährigen sind 
heute reife Väter, deren Söhne 
wiederum als junge Soldaten zu 
ihrer Zeitschrift greifen. Die „Ar- 
meerundschau” vereint beides: 
Sie ist reifer geworden und jung 
geblieben. Dazu gratuliere ich. 


Im Februar 1958 erschien Ihr 
Name erstmals іп der AR - und 
es war durchaus beziehungs- _ 
reich, daß Ihre erste Arbeit „Der 
Neue” hieß. Seitdem sind Sie zu 
einem unserer Stamm-Autoren 
geworden. Wie fühlt man sich 
zum 30. Geburtstag des Soldaten- 
magazins, wenn man selber ein 
ganzes Stück AR-Geschichte mit- 
geschrieben hat? 


Oberstleutnant Walter Flegel: 


So gut, daß ich der „Armeerund- 
schau” ins Geburtstags-Stamm- 
buch schreiben möchte: Seit 

30 Jahren erwarte ich einmal im 
Monat die AR. Jeden Monat, 
nicht nur dann, wenn in ihr eine 
Geschichte von mir gedruckt 
worden ist. Ich warte auf „unser 





Soldatenmagazin”, weil es sich 
von der ersten Nummer an Mo- 
nat für Monat rundherum um- 
schaut und uns vielen, die es le- 
sen, stets Besonderes, Wichtiges, 
Schönes zu zeigen hat. Die AR ist 
mir Begleiter geworden, wie viele 
ihrer Redakteure für mich 
Freunde geworden sind, auch 
deshalb, weil meine allererste Ge- 
schichte in ihr gedruckt worden 
ist. Ich bleibe meiner" Zeitschrift 
treu, weil sie immer sich treu ge- 
blieben ist, während sie Schrift 
aus unserer Zeit und von ihren 
Kämpfen überlieferte. 


Was für ein Begleiter ist 
Ihnen die AR auf dem Weg zu 
einem militärischen Beruf? 


Andre Vogel: 


Ein ganz dufter, denn die Bei- 
träge in der AR haben meine Be- 
rufswahl — ich werde Fähnrich — 
ganz entscheidend mitgeprägt. 
Früher hat mein Vater regelmäßig 
das Soldatenmagazin gekauft, ich 
habe es dann als zweiter gelesen. 
Heute habe zwar ich die Zeit- 
schrift abonniert, bleibe aber 
meist doch Zweitleser; weil jeder 
über meinen Beruf Bescheid wis- 
sen will, ist die AR bei uns ein 
echtes Familienmagazin. 
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Eine (Leser-)Frage 
gibt die andere 


Soldat Guido Körner: 
Wieviel Ausgaben der AR 
sind bisher erschienen? 


Dieses Heft ist die 361. reguläre 
Ausgabe. Überdies erschienen 
zwei Sonderhefte: Das eine 1966 
viersprachig (russisch, tsche- 
chisch, ungarisch, deutsch) zum 
Manöver „Moldau“ in der ČSSR 
und das andere in einer Kopro- 
duktion mit „Jugend + Technik” 
1978 zum gemeinsamen Welt- 
raumflug UdSSR-DDR. 


Obermaat Thilo Wehrmann: 
бей wann nennt sich die AR 
„Soldatenmagazin”? 


1956 als „Zeitschrift für Militärwe- 
sen, Politik und Kultur in der 
NVA” gegründet, führte die AR 
1961 den Untertitel „Illustriertes 
Armeemagazin“ und ab 1962 
„Magazin des Soldaten“, bzw. ab 
1973 „Soldatenmagazin“. Von 
1956 bis 1961 erschien sie im A- 
4-Format, seit 1962 im heutigen. 


Unteroffizier Holger Rothe: 
Wieviel Leserbriefe 
kriegt die AR? 


Im Jahr rund 60000. Die Redak- 
tion freut's, daß es so viele sind; 
zeigt sich darin doch das Ver- 
trauen, das viele Leser in uns set- 
zen, wenn sie sich — oft mit aller- 
persönlichsten Problemen - an 
die Redaktion wenden. Natürlich 
wird jeder Brief auch individuell 
beantwortet. 


Major d. R. Gerhard Lohse: 
Womit wurde die AR 
ausgezeichnet? 


1966 mit der „Verdienstmedaille 
der NVA“ in Gold, 1971 mit der 
„Artur-Becker-Medaille” der ҒО) 
in Gold und zum 30. Jahrestag 
der Nationalen Volksarmee am 
1. März 1986 mit dem Orden 
„Banner der Arbeit”, Stufe 11 


Weitere Fragen auf Seite 62 





Verleihung des Ordens „Banner der Arbeit”, Stufe Il, an die Redak- 
tion „Armeerundschau” zum 30. Jahrestag der NVA durch den Minl- 
ster für Nationale Verteldigung, Armeegeneral Heinz Keßler. 
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Gewissen | 


Erzählung von Alexander Век 


Der Adjutant meldete, daß 
die Männer, die zum Lehrgang 
für Leutnante gemeldet waren, 
ат Unterstand angetreten 
seien. 

Der Regimentskommandeur, 
Hauptmann Momysch-Uly, trat 
hinaus zu ihnen. Er nahm die 
Meldung entgegen und mu- 
sterte schweigend die in Reih 
und Glied Angetretenen. Dabei 
veränderte er seine Körperhal- 
tung fast unmerklich, so daß er 
auch die hintere Reihe gut ins 
Auge fassen konnte. 

Sein hageres mongolisch ge- 
schnittenes Gesicht wurde jetzt 
beschienen von der Frühlings- 
sonne, die ungehindert zwi- 
schen den kahlen Asten und 
Baumstämmen hindurchschim- 
merte. 

Der Hauptmann grüßte 
- knapp und fragte dann halb- 
laut: 

„sind keine Kranken unter 
Ihnen?“ 

Als alle stumm blieben, fuhr 
er fort: 

„Sie haben vierzig Kilometer 
durch Schlamm und Pfützen 
zu gehen. Vielleicht kann man- 
cher nicht laufen? Leidet je- 
mand an Rheuma?“ Er wartete 
auf Antwort. 

„Erlauben Sie eine Bemer- 
kung, Genosse Hauptmann“, 
ließ sich da eine Stimme aus 
dem Glied vernehmen. 

Momysch-Uly nickte stumm. 
Ein stämmiger blauäugiger ` 
Bursche bat, vor Verlegenheit 
ganz puterrot, man möge ihn 
nicht zum Lehrgang für Leut- 
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nante schicken, denn er habe 
nur vier Klassen Schulbildung 
und kenne sich weder in der 
Dezimal- noch in der Bruch- 
rechnung aus. 

Momysch-Uly hörte sich das 
hilflose Gestammel wortlos an 
und gab keine Antwort. 

Dann trat er nahe an das er- 
ste Glied heran und sah einem 
in der zweiten Reihe Stehen- 
den fest in die Augen. Er 
fragte ihn: 

„Welche Vorbildung haben 
Sie?“ 

Der angesprochene Rotammist 
nahm Haltung an. Er war ein 
Mann von etwa dreißig Jahren. 
Wenn man ihn so ansah, hätte 
man nichts Schlechtes von ihm 
denken können. Sollte er je- 
mals auffallen, dann höchstens 
in angenehmer Weise. Sein 
Mantel saß akkurat und war 
eng gegürtet. Er hatte ein intel- 
ligentes Gesicht. 

„Zehnklassenschule absol- 
viert, Genosse Hauptmann!“ 

„Treten Sie vor! Sie gehen 
nicht mit zum Lehrgang!“ 

Das kam so unerwartet, daß 
der Rotarmist vor Überra- 
schung dem Befehl nicht ge- 
тайе schnell folgte. Doch schon 
hob Momysch-Uly die Stimme: 

„Vortreten! Stellen Sie sich 
hierher, damit Sie von allen 
gesehen werden!“ 

Nach hinten wegtretend, um- 
ging der Rotarmist die Reihen 
und trat dann auf die Stelle, 
die Momysch-Uly ihm mit 
dem Zeigefinger gewiesen 
hatte. Mit leicht zusammenge- 





kniffenen Augen beobachtete 
der Hauptmann den Soldaten 
und würdigte ihn dann keines 
Blickes mehr. 

„Seht ihn euch an!“ sagte er. 
„Dieser Mann hat kein Gewis- 
sen. Ihr alle, Genossen, werdet 
jetzt die vorderen Linien ver- 
lassen, aber er geht nicht mit 
euch. Vor einem Monat habe 
ich das Hinterland nach über- 
flüssigen Leuten abgesucht. 
Dieser Mensch, der zehn Klas- 
sen Schulbildung hat, war Pfer- 
debursche in einer Nachschub- 
abteilung. Ich habe ihn zur 
kämpfenden Truppe versetzt. 
Was haben Sie mir damals ge- 
antwortet?“ 

Momysch-Uly wandte sich an 
den Rotarmisten, ohne ihn an- 
zusehen, als halte er ihn eines 
Blickes für unwürdig. Der An- 
gesprochene gab keine Ant- 
wort, 

„Ich frage Sie, einen Mann 





ohne Gewissen: Erinnern Sie 
sich, was Sie mir damals geant- 
wortet haben?“ 

„Ich erinnere mich“, kam es 
schwerfällig über die Lippen 
des Soldaten. 

„Wiederholen Sie das, was 
Sie gesagt haben, damit es alle 
hier hören!“ 

Mit schuldbewußt gesenktem 
Kopf stand der Rotarmist da. 

„Wiederholen Sie es!“ 

Und so wiederholte der Sol- 
dat stockend: 

„Ich sagte zu Ihnen ... Ich 
habe gesagt, daß ich an 
Rheuma leide. Daß ich nicht 
gut laufen kann ...“ 

„Jawohl! Und Sie haben ge- 
beten, ich möge Sie als Pferde- 
bursche in der Nachschubab- 
teilung belassen. Und nun, da 
es vierzig Kilometer ins Hin- 


terland marschieren heißt, ha- 
ben Sie kein Rheuma mehr. 
Später, wenn Sie wieder an die 
Front gehen müßten, würden 
Sie wieder Rheuma haben. 
Also gehen Sie gar nicht erst 
zum Lehrgang. Alle gehen - 
außer Ihnen! Auch der wird 
die Schule besuchen, der sich 
weder in der Bruch- noch in 
der Dezimalrechnung aus- 
kennt. Im Vergleich zu Ihnen 
ist er ein grüner Junge, er hat 
für ‘nen Sechser Lebenserfah- 
rung, aber er besitzt einen 
Schatz, dessen Preis keiner 
nennen kann. Er hat ein Ge- 
wissen! Der hat neulich auf Po- 
sten gestanden nachts und hat 
plötzlich gesehen, wie sich et- 
was zwischen den Büschen be- 
wegt. Er hat den Verdächtigen 
angerufen, aber keine Antwort 
bekommen. Da ist er hingekro- 





chen. Es zeigte sich, daß es 
kein Mensch war, sondern ein 
abgebrochener Ast. Lange hat 
тап ihn dann ausgelacht, aber 
er hat sich ein Herz gefaßt und 

ist hingerobbt. Und du? Du 

kriechst auch, aber du kriechst 
möglichst weit weg, dorthin, 

wo man nicht schießt. Du hast 
Bildung und Lebenserfahrung, 

und du bist schlau, ja viel- 

leicht sogar verständig, aber du 

hast kein Gewissen. Sie gehen 
heute weg, und du bleibst. 

Vielleicht regt sich bei dir 
das Gewissen noch. 

Auf Wiedersehen, Genossen! 
Lernt gut, ich erwarte euch als 
kampffähige Leutnante! Sie 
können wegtreten lassen, Ge- 
nosse!“ e 

Momysch-Uly drehte sich um е. 
und begab sich wieder in den.. ` 
Unterstand, ohne den Men- | 
schen nochmals anzusehen, 
über den er soeben ein мег- ` 
nichtendes Urteil gefällt hatte. 







Illustration: Karl Fischer 
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Kommst du von See, grüßt von 
weitem die vieltürmige Silhouette 
Tallinns. Sie verspricht dem See- 
fahrer sicheren Hafen und Gebor- 
genheit, wenngleich die Stadt 
selbst auf eine bewegte Ge- 
schichte zurückblickt. 

Fast zeitgleich mit der ersten ur- 
kundlichen Erwähnung 1154 
durch den arabischen Geogra- 
phen Idrisi fielen deutsche Ritter 
mit dem Segen des römischen 
Papstes über Estland her. 

65 Jahre lang wehrten die Esten 
den Ansturm ab. Erst als 1219 
eine große dänische Flotte den 
Eindringlingen Schützenhilfe gab, 
wurden Stadt und Festung Tallinn 
niedergeworfen. Eine jahrhunder- 
telange Fremdherrschaft begann. 
Nur die Herren wechselten. Die 
Dänen verkauften Tallinn 1346 an 
den Deutschen Orden, der es ein 


Jahr später dem Livländischen Or- 
den überließ. Im 16. Jahrhundert 
nahmen es nach 25 Jahren Krieg, 
den nur ein Fünftel der Stadtbe- 
völkerung überlebte, die Schwe- 
den in Besitz. Nach wiederum 

21 Jahren Krieg ging die Stadt zu 
Beginn des 18. Jahrhunderts an 
Rußland. 

Hochragende gotische Kirchen 
erinnern an die geistliche und 
auch sehr weltliche Macht des 
Klerus, der die feudale und später 
die kapitalistische Ausbeutung 
segnete. Breit und gewichtig säu- 
men die Giebel der Bürgerhäuser 
die alten Straßen. Sie künden von 
Unternehmungsgeist, Fleiß und 
Reichtum der Tallinner Kaufleute, 
die den Fürsten Handelsprivile- 
gien abtrotzten und dem Bund 
der Hansestädte angehörten. Wie 
grundsätzlich hat das 20. Jahrhun- 
dert die Verhältnisse verändert! 
Ein Gedanke, der nicht losläßt. 











Da erklärt дег Tadshike Marat 
von der Baltischen Flotte seinen 
Freunden von der Volksmarine 
die Geschichte der estnischen 
Hauptstadt. Was aber macht ein 
Tadshike In Tallinn? 

Tallinn Ist Marats Garnisonstadt. 
Seine Wiege stand In Aslen. 
Doch Immerzu hast du das Ge- 
fühl: Marat führt dich durch seine 
Stadt. Nicht nur, well er sich gut 
auskennt. Er spricht mit solcher 
Wärme von Ihren fleißigen Bür- 
gern, als gehörten sie alle zu sel- 
ner Familie. 

Und während er mit seinen 
Freunden durch die Gassen geht, 
blicken sie auch manch nordi- 
scher Schönheit hinterher. Matro- 
sen und Mädchen, sie gehören 
zusammen, hier wie In jeder an- 
deren Stadt am Meer. 

Die Genossen von der Volksma- 
rine staunen über die Kultur- 
freundlichkeit Tallinns: sechs 
Theater, mehrere Konzertsäle 
und 20 Museen für etwa 
450.000 Einwohner. 

Von Marat erfahren sle: „Die 
übergroße Mehrheit der Esten 
konnte schon In Ihrer Sprache le- 
sen und schreiben, als In weiten 
Tellen Mitteleuropas die meisten 
Menschen noch Analphabeten 
waren. Es zeugt von nationaler 
Würde und auch Mut, daß sich 


das kleine Volk seine Kultur be- 
wahrt hat, obwohl Deutsch über 
einige hundert Jahre erste Amts- 
sprache war, well der deutsche 
Adel, gleich, wer das Land be- 
herrschte, Immer seine Privile- 
glen behlelt. Wer vorwärts kom- 
men wollte, mußte Deutsch ler- 
nen. Die zarlstische ‚Russiflzle- 
rung‘ löste später sogar die estni- 
schen Schulen auf. Estnisch galt 
über mehrere Generationen nur 
als Dialekt! Trotz allem“, sagt Ma- 
rat seinen Freunden, „nie gab die 
kleine Nation ihre Identität auf. 
Sie bewahrte Ihre nationale Kultur 
und schöpfte Kraft aus Ihr.“ 
Marat führt seine Freunde über 
den Tompea, den Voldu-Platz, 
den Neuen Markt. Plätze, auf de- 
nen sich Immer wieder Tallinner 
Arbeiter gegen Ausbeutung und 
Fremdherrschaft erhoben. „Zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts stan- 
den sie an der Seite Ihrer russi- 
schen Klassenbrüder. Ab 1901 
wirkte Kalinin, enger Kampfge- 
fährte Lenins und später langjäh- 
riger Vorsitzender des Präsidiums 
des Obersten Sowjets der UdSSR, 
In Talllnn. Er vereinigte die тагхі- 
stischen Arbeitervereine zu einer 
sozlaldemokratischen Organisa- 
tion. Schon ein Jahr nach Grün- 
dung der Sozlaldemokratischen 
Arbeiterpartei Rußlands wurde 
1904 das Talllnner Komitee der 
Partel gebildet. Seht”, sagt Marat, 
„wie unsinnig das Immer wieder 
aufgewärmte Geschwätz west. 
cher Politiker über die angebliche 





Bolschewisierung Estlands Ist.” 

Der Stadführer erzählt welter 
über die Geschichte seiner Garni- 
sonstadt. „1905 streikten die Tal- 
linner Arbeiter, forderten sie vom 
Gouverneur Estlands politische 
Freiheiten. Doch дег zarlstische 
Statthalter ließ In die Versamm- 
lung auf dem Neuen Markt schie- 
ßen. Mehr als 90 Demonstranten 
kamen ums Leben. Trotz ver- 
hšngtem Kriegszustand und 2а- 
rentreuer Militäreinheiten In der 
Stadt brach auf dem In der Tallln- 
ner Bucht ankernden Kreuzer 
‚Pamjat Asowa’ Im Juli 1906 ein 
Aufstand aus”, berichtet Marat, 
als die Freunde vom Domberg 
hinunter auf das Meer sehen. 
„223 Matrosen wurden verhaftet, 
18 hier oben Im Schloßgarten er- 
schossen.” Lange stehen die Ge- 
nossen an der Brüstung. Es Ist 
nicht nur der weite Blick auf die 
See, der sie verweilen läßt. 

Mit seinem kehligen Akzent 
setzt Marat die Erklärungen fort. 
„Zwei Tage nach dem Sieg der 
Oktoberrevolution In Petrograd 
wurde auch In Estland die Sowjet- 
macht proklamiert. Nur Monate 
existierte sie. Am 25. Februar 
1918 besetzten Truppen des im- 
perlalistischen Deutschlands Tal- 
linn. Sie wurden vom nationalisti- 
schen estnischen Bürgertum und 
den Baltendeutschen unterstützt. 
Die englische Flotte, russische 





Weißgardisten, dänische, schwe- 
dische und finnische Abenteurer 
halfen den estnischen Nationali- 
sten, eine bürgerliche Republik, 
die den Besitz einheimischer und 
fremder Herren nicht antastete, 
zu errichten.“ 

Marat führt ins Museum der 
Baltischen Flotte. Das Haus ist 
klein. In der Diele finden sich 
dichtgedrängt Zeugnisse der rus- 
sischen Seefahrt. Krusenstern, 
der berühmte Weltumsegler, der 
auch in Tallinn beigesetzt ist, hat 
sich von hier aus in See bege- 
ben, wie viele andere Nordmeer- 
fahrer und Polarforscher auch. 
Das Obergeschoß des Gebäudes 
ist der heldenhaften Baltischen 
Flotte gewidmet. Die Seitenwand 
eines nicht sehr großen, im Halb- 
dunkel liegenden Raumes nimmt 
ein Panoramagemälde ein. Du 
siehst die dir bekannte Silhouette 
Tallinns. Doch die Stadt brennt. 
Ein Schwarm schwarzer Flug- 
zeuge mit Balkenkreuzen an den 
Flügeln stürzt sich auf die Stadt. 
Rot ist das Meer vom Wider- 
schein der Flammen. Schiffe mit 
starken Rauchfahnen verlassen 
eilig den Hafen. Dir stürmen Ma- 
trosen entgegen. In ihren Gesich- 
tern Entschlossenheit zum Kampf 
und doch schon das Wissen 
darum, diesen Fleck Heimaterde 
nicht lebend zu verlassen, ob- 
wohl ihre kleinen Boote in der 
Bucht am Ufer liegen. Der naive 
Strich des Malers hebt den Au- 
genblick auf besondere Weise 
hervor. Du kannst den Blick nicht 
von der Szene nehmen. Hörst 






















































































Marats Worte: „Am 21. Juli 1940 
zwang das Volk die bürgerlich-fa- 
schlstische Regierung abzutreten. 
Es errichtete erneut die Sowjet- 
macht, und am 6. August 1940 
wurde Estland gleichberechtigtes 
Mitglied der Sowjetunion. Der 
zweite Weltkrieg dauerte bereits 
ein Jahr. Kurz war die wiederer- 
rungene Freiheit. Im Juni 1941 fie- 
len die Faschisten Іп die Sowjet- 
union ein. Auch auf Tallinn rück- 
ten ihre Verbände vor. Die Stadt 
verteidigte sich. Die Übermacht 
der Aggressoren war groß. Im 
Hafen lagen 200 Schiffe und 
Boote der Baltischen Flotte. Sie 
mußten vor dem Zugriff der Fa- 
schisten gerettet werden. 

Am 27.9.1941, der Feind drang 
bereits in die Stadt ein, unternah- 
men Matrosen der Baltischen 
Flotte einen energischen Gegen- 
angriff in die Flanke der Faschl- 
sten, der auch von 5ее her ge- 
führt wurde, und hielten die 
Angreifer auf. Stunden nur. Aber 
es gelang den Schiffen, die freie 
See zu erreichen. Ihre schwarzen 
Rauchfahnen waren den Kämp- 
fern am Strand letzter Gruß. So 
hat es der Maier des Bildes ange- 
deutet. Kaum einer der Verteidi- 
ger hat überlebt. Freiwillig hatte _ 
sich Matrose Jewgeni Nikonow 





zu einem Stoßtrupp gemeldet. Er 
geriet In die Hände der Faschi- 
sten. Aus Wut und Rache dar- 
über, daß Ihnen die Flotte ent- 
kommen war, haben sie Nikonow 
an eine Eiche gebunden, ihm die 
Augen ausgestochen und ihn bei 
lebendigem Leibe verbrannt. 
Noch einmal mußte das estni- 
sche Volk drei Jahre Okkupation 
ertragen. Am 22. September 1944 
befreiten Einheiten der Sowjetar- 
mee, darunter das estnische Gar- 
deschützenkorps, Tallinn. Die 
Stadt lag in Schutt und Asche.” 
Die Genossen verlassen das 
Haus in der Narva-Chaussee. 
„Die Straße führt zum schönsten 
Teil der Bucht" Marat sagt ез, 
und besteigt mit seinen Freunden 
die Straßenbahn. іт Park von Ka- 
driorg, der sich östlich der Stadt 
über das Steilufer der Bucht er- 
streckt, geht Marat mit Ihnen zu 
einem Memorial. Ein langer mit 
Granitplatten ausgelegter Weg 
führt zu einem Obelisk hinauf. Ein 
Versammlungsplatz öffnet sich 
hin zum Meer. Gegenüber dem 
Obelisk die Ewige Flamme. Dar- 
über, In Stein gehauen, zwei 
Hände, so ais wollten sie die 
Flamme vor Unheil bewahren. 


„Hier gedenken die Tallinner Bür- 
ger der Opfer und Helden der 
Revolution und des Großen Vater- 
ländischen Krieges!” sagt Marat. 
Du blickst zuerst aufs Meer und 
dann zur Stadt hinüber. In der 
Mittagssonne funkeln die vielen 
goldenen und kupfernen Türme. 
Das ist doch der Standpunkt, den 
der Maler des Panoramabildes 
wählte! 

Marat bestätigt den Eindruck. 
„Hier, auf der Anhöhe Maarja- 
mägi, ist vor kurzem diese Ge- 
denkstätte errichtet worden. In 
Ihr steht der Obelisk, der an die 
Eisfahrt der Baltischen Flotte vom 
25. Februar 1918 erinnert, als sie 
sich ebenfalls dem Zugriff der im- 
perialistischen deutschen Trup- 
pen entzog. Hier sind die 1919 
von estnischen Nationalisten er- 
schossenen 36 Roten Matrosen 
und der Matrose Jewgeni Niko- 
now beigesetzt” 

Schaust du hinunter zum Ufer, 
scheint das Gemälde ein böser 
Traum zu sein. Eine breite Auto- 
straße folgt dem eleganten Bogen 
der Bucht. Sie führt zum impo- 
santen Seglerhafen. Zu den 
Olympischen Spielen 1980 war 
Tallinn Austragungsort der Segel- 
regatta. Du wünschst dir, es mö- 
gen die Sportler aus aller Welt 





nicht nur am Memorial vorbeige- 
fahren sein, sondern es besucht‘ 
haben. Und man möge ihnen 
gleiches gesagt haben, wie es 
Marat gegenüber seinen Freun- 
den äußert: „Das kleine estnische 
Volk hat eine würdige Geschichte 
und hat für seine Freiheit viele 
Opfer gebracht. Im Bruderbund 
unserer Sowjetvölker hat und fin- 
det es Beistand und Sicherheit 
auf ewig!” 

Text und Bild: 

Oberstleutnant Ernst Gebauer 


Am gemeinsamen Landgang 
In Tallinn waren beteiligt: 
Offiziersschüler Ronny Ebert, 
Gardeobermeister Marat Solo- 
schidikow, Obermaat Michael 
Obst, Maat Jens Rieckhof, 
Obermatrose Ingo Steinbre- 
cher, die Gardematrosen Alex 
Djuschew und Michail Ajek- 
tow. 
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... erfuhr unser Mitarbeiter 
Hartmut Kanter für die Le- 
ser der AR von Gerd 
Sonntag (Foto), Sekretär 
der Sektion Rock des Ko- 
mitees für Unterhaltungs- 
kunst der DDR. 





Gerd, was macht die Sek- 
tion, wer gehört Ihr an, 
wer leitet sie? 


Beginnen wir beim letzten: 
Den Vorsitz hat National- 
preisträger Peter Meier 
von den Puhdys. Zur Lei- 
tung gehören Toni Krahl – 
City, Tamara Danz - Silly, 
Bernd Aust — electra, Em- 
merich Babernics — Dia- 
log, Martin Schreier - 
Stern Meissen, Georgi Go- 
gow - NO55, Burkhard 
Lasch — Textautor, Hen- 
ning Protzmann — künstle- 
rischer Leiter von Smo- 
king's rock-show, Jürgen 
Ehle von Pankow und ich. 
Mitglied sind jetzt mehr als 
300 Rockmusiker, Texter, 
Journalisten, Kulturfunktio- 
näre und Techniker. Viele 
Gruppen sind in der Sek- 
tion vertreten, etwa 70 Pro- 
fibands aus allen Teilen 
unseres Landes. Um die 
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Breite zu zeigen, will ich 
einige nennen: Zebra, 
Scheselong, Jessica, Rock- 
haus, Simple Song, M. Jo 
nes Band, Winnill, Reggae 
Play, Modern Soul Band, 
Jürgen Kerth, MCB-Meter, 
Blamu Jatz Orchestrion. 


Viele Rockbands feiern 
schon zwelstellige Jubiläen 
Ihres Bestehens. Ist die 
Sektion überaltert? 


Eigentlich nicht, der Nach- 
wuchs hat sich gut entwik- 
kelt. Denken wir nur an 
Jessica und Rockhaus! Und 
mit dem Durchschnittsalter 
von 33,5 Jahren ist's für 
viele ja noch ein schönes 
Stück bis zur Rockerrente. 
Außerdem ist's erfreulich 
zu sehen, wie ältere, erfah- 
rene Rocker den Jungen 
mit Rat und Tat zur Seite 
stehen. 


Gibt es dafür Beispiele? 


Da sind die Werkstätten 
der Sektion; drei hatten 
wir bisher. Dort gab's Er- 
fahrungsaustausch, ge- 
meinsames Probieren und 
Experimentieren der Drum- 
mer und Keyboarder. Bei 
der dritten Werkstatt ging 
es um die Effektgeräte, 
und die vierte hat nun die 
gesamte PA-Anlage am 
Wickel. Gestandene Leute 
wie Martin Schreier und 
Lothar Kramer gaben den 
Ton an. Und für nächstens 
hat sich bereits Michael 
Heubach gemeldet, denn 
da wollen wir — nach der 
technischen - die künstle- 
rische Seite behandeln. Es 
wird um Komposition und 
Arrangement, um die Pro- 
duktion eines Titels gehen. 


Viele bekannte Musiker 
zählen zur Sektlonsleitung. 
Sie sind vielbeschäftigt, 
oft auf Tour. Hast Du da 
nicht Deine liebe Not mit 
der Terminabstimmung? 


Nie! Da muß ich alle Kolle- 
gen loben. Sie nehmen die 
ehrenamtliche Arbeit im 
Interesse der Sektion sehr 
ernst. Und wenn mal je- 
mand zu den monatlich 
stattfindenden Zusammen- 
künften nicht kommt, liegt 
es zumeist an künstleri- 
schen Verpflichtungen. 


In diesem Jahr lief die Ak- 
tion Rock ’86 ... 


... eine Aktion mit den Ме- 
dien. Im großen und gan- 
zen stimulierte sie die Pro- 
duktion neuer Titel. Auch 
solcher, die in den Disko- 
theken einsetzbar sind, die 
eine Chance haben, popu- 


City bei Rock 
für den Frieden "86 





lär zu werden. Und da 
können nur die Medien 
helfen. Übrigens wird 
Rock '86 eine wichtige 
Rolle beim nächsten Rock 
für den Frieden spielen. 


Was wird es dort noch 
Neues geben? 


Wenn Du nach Überra- 
schungen fragst - ich 
gebe sie nicht preis, denn 
dann wären sie ja keine 
mehr. Die Devise ist eben 
nach wie vor: Mitmachen, 
dabeisein! Diesmal vom 
15. bis 17. Januar 1987, wie 
immer im Palast der Repu- 
blik. Unter anderem wird 
dort der Hit des Jahres ge- 
kürt. Und eine sehr 
schöne Idee des FDJ-Zen- 
tralrates soll, wenn alles 
klappt, alle vereinen: ein 
Solidaritätskonzert. Mit 
musikalischen Beiträgen 
der Gruppen speziell zu 
diesem wichtigen Thema. 


Wir drücken die Daumen 
für gutes Gelingen! Doch 
zum Schluß mal was ganz 
anderes: Haltet Ihr Kon- 
takt zu jenen Rockern, die 
Ihren Ehrendienst In unse- 
ren Streitkräften leisten? 


Selbstverständlich. Wir la- 
den sie zu unseren Sek- 
tionsveranstaltungen ein, 
so zu Werkstätten und 
Vollversammlungen. In der 
Regel unterstützen dies die 
Kommandeure wohlwol- 
lend. Freilich stets in Ab- 
hängigkeit davon, wie un- 
sere Musikanten ihre 
Dienstpflichten erfüllen. Ist 
doch klar! 


Ihr solltet IHN einladen! 
ER stellt ganz allein еіп 
75-Minuten-Programm auf 
die Bühne, mimt 15 unter- 
schledliche Typen und 
Charaktere - eine Meil- 
sterleistung unter dem TL 
tel: „In diesem Kreise 
kann тап es Ja sagen...” 
Rolf Danzmann Ist weder 
Humorist noch Schausple- 
ler - er Ist ein Mann des 
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Kabaretts, ein humorvoller 
Verwandlungskünstler. 
Die straffe dramaturgische 
Struktur, die Ihm Dietrich 
Peters vom EWE-Kabarett 
„Die Kneifzange” vorgibt, 
macht Danzmann sicher. 
Und der Regisseur dieses 
Ein-Mann-Unternehmens, 
Wolfgang Rumpf – eben- 
falls EWE, hat es verstan- 
den, alle darstellerischen 
Qualitäten Danzmanns 
herauszukitzeln. Als Auto- 
ren entdeckte Ich die Ge- 
nossen Antrak, Freuden- 
reich und Heller. Auch 
den Dramaturgen Peters 
selbst, glaube Ich. 

Es lohnt sich, dieses Pro- 
gramm bei der Suhler 
Konzert- und Gastspleldi- 
rektion zu bestellen. Für 
einen amüsanten Abend 
іт Klub. Bedingung: Ein 
Klavier muß da sein. Und 
Spaß am Denken ... 


Gestandene und junge Un- 
terhaltungs- „Künstler im 
Examen” — aus den Bezir- 
ken Dresden, Frankfurt 
(Oder) und Cottbus — prä- 
sentiert das Haus der NVA 
Cottbus am 18. November. 
„Modespaß im Showge- 
wand” verspricht das 
HdNVA Löbau am 18. De- 
zember u.a. mit dem 
Showtanzpaar Straube/ 
Wiegand. Am 1. Dezember 
im HdNVA Zittau: „Ju- 
gendmagazin 9. Ausgabe” 
mit den Gruppen Gong 
und Winnill! Zu Rock-Kon- 
zert und Tanz mit Gong 
aus Leipzig bittet am 

26. November das Haus 
der Grenztruppen Suhl, 
zum „Großen Silvesterball 
im ganzen Haus” am 

31. Dezember 1986 — dro- 
ben auf dem stimmungs- 
vollen, winterweißen Fried- 
berg... 


(ІР u. МК) Blues Collection 
4 - Tonny Terry & Brow- 
nie McGhee: Berühmtestes 
Zweigespann des Blues, 
Markenzeichen für swin- 
genden Folkblues + Dich 
zu haben - dialog: Lied- 
hafter Rock mit der sym- 
pathischen Band aus Sach- 
sen + It's Only Rock ‘n’ 
Roll — Die Gitarreros Live 
in concert: Vier der besten 
Gitarristen und Sänger un- 
seres Landes mit nationa- 
len Hits und internationa- 
len Rockerfolgen + 

Bayon - Е! Sonido: Gitarre 


und Percussions im Zusam- 


menspiel mit asiatischen/ 
südamerikanischen Folklo- 
remotiven + Monokel: die 
Berliner Bluesband mit 
starkem Rockfeeling. Mu- 
sik fürs Fest — greifen Sie 
zu! 
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Petra Zieger 8 Band: Wol- 
fram Schšfer, Sterntaler 
Str. 49, Berlin 1170 + Ker- 
schowski: Ute Rummel, 
Görschstr. 27, Berlin 1100 
+ Stern Meißen: Detlef 
Seidel, Kalkbergeweg 108, 
Berlin 1165 + Brigitte Ste- 
fan & Meridian: Heinz 
Putz, Erlch-Mühsam- 

Str. 21, Karl-Marx-Stadt 
9006 + Amor Б Die Kids 
{happy metal combo): Ma- 
rlo Rostenbeck, Fritz-Aus- 
tel-Str. 85, Leipzig 7030 + 
Scirocco: Volker Thlele, 
Am Niederfluß 8, Speren- 
berg 1637 + Mona Lise: 
Wolfgang Schubert, Ma- 
netstr. 20, Berlin 1125 + 
Formel I: Norbert 
Schmidt, Hufelandstr. 4, 
Berlin 1055 + Aut - Cott- 
bus: Günter Friedersdorf, 
Otto-Grotewohl-Str. 46, 
Cottbus 7500 
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PA-Aniage: (engl.) PUBLIC 
ADDRESS SYSTEM. Hier- 
unter sind alle Anlagen 
und Geräte zu verstehen, 
die der Beschallung die- 
nen, sich also direkt auf 
den Hörer richten. Dazu 
zählen das Mischpult, alle 
Zusatzgeräte am Pult 
(Rack), die Lautsprecherbo- 
xen mit Endstufen, Fre- 
quenzweichen, alle Kabel. 


Monitor-Anlage: Sie dient 
der Selbstkontrolle und 
akustischen Information 
der Musiker. Die Monitor- 
boxen befinden sich zu- 
meist vor den Akteuren 
auf der Bühne, strahlen 
auch hinter der PA-Laut- 
sprecherbox seitlich auf 
die Bühne oder sind in 
diese eingelassen. 


Backline: Zu ihr zählen alle 
auf der Bühne vorhande- 
nen Instrumente und Ge- 
räte mit Zubehör, außer 
PA- und Monitoranlage. 


Redaktion: Oberst- 
leutnant H. Schürer 

Bild: M. Uhlenhut (1), 

B. Lammel (1), Archiv (1), 
privat (1) 





Smoking’s rock-show. Ihren Autogrammwunsch richten 
Sie bitte an Henning Protzmann, Herzfelder Steig 59, 
Berlin 1166 
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Fortsetzung von Selte 49 





Yvette Höll: 
Wie hat sich Ше AR-Auflage 
entwickelt? 


Die Auflage, also die Anzahl der 

gedruckten Exemplare eines Hef- 
tes, ist 1986 dreiunddreißigmal so 
hoch wie im Gründungsjahr 1956 


Mirko Lange: 

Wann hat die AR das erste 
Typenblatt, die erste AR- 
Waffensammlung und die erste 
Folge „Militaria” gebracht? 


Das erste Typenblatt erschien in 
AR 1/1961, die erste Folge der 
AR-Waffensammlung in AR 
1/1975 und der erste Beitrag un- 
serer derzeitigen Serie „Militaria“ 
in AR 1/1986 


Wieland Rosinsky: 

Was Ist eigentlich aus 

der AR-Mannschaft von 1956 
geworden? 


Der Chefredakteur von 1956 
übernahm Ende 1961 die Leitung 
der damals neu gebildeten Pres- 
seabteilung des Ministeriums für 
Nationale Verteidigung, blieb 
aber der AR treu und den Lesern 
bis 1970 bekannt als „Oberst 
Richter antwortet”. Im Januar die- 
ses Jahres konnten wir ihm zum 
75. Geburtstag gratulieren. Der 
heutige Oberst Manfred Berg- 
hold, 1956 Redakteur, war von 
1962 bis 1965 zweiter AR-Chefre- 
dakteur. Aus der damaligen AR- 
Mannschaft ist z. B. Dr. Gerhard 
Zazworka heute Korrespondent 
des „horizont” in Moskau, Günter 
Seidel stellvertretender Chefre- 
dakteur im Berliner Rundfunk, 
Christian Klötzer Abteilungsleiter 
beim Eulenspiegel" und Heinz 
Huth im Zentralvorstand der DSF. 
1957 aus einer Divisionszeitung 
als Redakteur zur AR gekommen, 


war Hans-Jürgen Usczeck ihr drit- 


ter Chefredakteur (1965 bis 1971); 
heute ist er als Oberst und mit 
Doktorgrad Cheflektor des Mili- 


tärverlages. Nach wie vor zur AR- 


Redaktion gehören Oberst Karl 
Heinz Freitag als Chefredakteur, 
1956 Sportredakteur, sowie die 
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Oberstleutnante Ernst Gebauer als Oberstleutnant Bernd Schilling, 


Bildreporter und Waldemar Seif- 
fert als Verantwortlicher Redak- 
teur für Literatur/Bildkunst. 


Leutnant Christopher Bliege: 
Zu welchen Bruderzeitschriften 
hat die AR Kontakt? 


Zu allen im Warschauer Vertrag. 
In der UdSSR zu „Sowijetski 
woin“, іп der ČSSR zu „Ceskoslo- 
vensky vojak”, in der VR Polen zu 
„Zolnierz Polski“, in der UVR zu 
„lgaz Szo”, in der SR Rumänien 
zu „Viata militara” und in der 

VR Bulgarien zu „Bulgarski woin“. 
Außerdem arbeitet AR mit ande- 
ren Redaktionen, wie etwa „verde 
olivo“ (Kuba), und bei der GSSD 
akkreditierten Korrespondenten 
von „Krasnaja Swesda“ und „Sna- 
menozez” zusammen. 


Susan Vogel: 
Wie alt Ist der jüngste und 
wie alt Ist der älteste Leser? 


Da müssen wir passen - und ge- 
ben die Frage weiter an die AR- 
Leser. 


Stabsgefreiter Jens Kaar: 
Wieviel Fragen hat Oberst 
Freitag bisher öffentlich unter 
„Was Ist Sache?” beantwortet? 


Mit den beiden in diesem Heft 
sind es 334. 


Feldwebel d R. Ulrich Schäfer: 
Aus welchen Ländern der Erde 
haben AR-Reporter In den 
dreißig Jahren original 
berichtet? 


Natürlich, und das viele Male, 
aus der Sowjetarmee und den an- 
deren Bruderarmeen des War- 
schauer Vertrages, verbinden uns 
doch mit ihnen die engsten waf- 
fenbrüderlichen Beziehungen. 
Darüber hinaus reisten AR-Repor- 
ter mehrfach zu den Streitkräften 
Kubas, der Mongolischen Volks- 
republik und Vietnams. In der 
Länderliste unserer Reportagerei- 
sen stehen außerdem: Ägypten, 
Algerien, Angola, Äthiopien, BRD, 
Burma, China, Irak, VDR Jemen, 
Jugoslawien, Libanon, Somalia 
und Syrien. Übrigens beginnt AR 
im nächsten Heft mit einer drei- 
teiligen Reisereportage des stell- 
vertretenden Chefredakteurs, 


aus dem Sozialistischen Äthio- 
pien. 


Simone Porenka: 
Seit wann gibt es 
die AR-Blidkunst? 


Die erste Folge erschien in 

AR 1/1974. Bisher wurden mit der 
von Santos Chävez in diesem 
Heft 54 eigens dafür geschaffene 
Grafiken veröffentlicht und zum 
Kauf angeboten. 


Kathrin Jablonski: 
Wird die AR auch exportiert? 


Ja, in insgesamt 24 Länder. An der 
Spitze steht der Export in die 
UdSSR. 


Soldat Bodo Hanusch: 
Wieviel Mann gehëren 
zur AR-Redaktion? 


Bevor von den Mànnern die Rede 
ist, sollen erst einmal die weibli- 
chen Redaktionsmitglieder vorge- 
stellt werden: Karin Matthëes, un- 
сеге „Bibliothe-Karin“ und als 
KaMa redaktionell verantwortlich 
auch für das ,Mini-Magazin”; 
dann Brigitte Kniebusch, Sekretä- 
rin des Chefredakteurs, und Bri- 
gitte Corsing, deren Kurzzeichen 
„Со“ vielen Lesern aus Antwort- 
briefen auf ihre Fragen bekannt 
sein dürfte. Und um die Männer 
nicht zu vergessen: derzeit sind 
es ihrer zwölf in der Redaktion. 


Patricia Böhme: 
Wer Ist bzw. war der 
prominenteste AR-Journalist? 


Wenn auch in der AR-Mannschaft 
über manches (Mädchenbilder, 
Witze, schräggestellte Bilder, Ge- 
schichten usw. usf.) keine Einig- 
keit zu erzielen ist, auf diese 
Frage gab es nur eine Antwort: 
Oberstleutnant d. R. Günther 
„Wibbel“ Wirth, einst erfolgrei- 
cher „Vorwärts“-Stürmer und Ka- 
pitän der Fußball-Nationalmann- 
schaft, von 1965 bis 1976 Sportre- 
dakteur der „Armeerundschau“. 
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Radschloßwaffen 


Im Beitrag „Die ersten Ge- 
schütze“ (siehe militaria, 

AR 5/86, S. 53 bis 56) ist be- 
reits erwähnt worden, daß sich 
in der ersten Hälfte des 

14. Jahrhunderts neben der Ar- 
tillerie auch die Handfeuerwaf- 
fen in ganz Europa verbreite- 
ten. Von den Geschützen un- 
terschieden sich die damaligen 
Handfeuerwaffen im Prinzip 
nur durch ihre Größe. 

Die auch als Knallbüchsen 
bezeichneten Waffen waren aus 
einer Eisenplatte über den 
Dorn geschmiedet, oder sie 
wurden aus Kupfer bzw. Bronze 
gegossen. Auf der höchsten 
Mantellinie lag das Zündloch 
mit einer Vertiefung ringsum 
für das Pulver. Die Waffe 
wurde mit Hilfe eines Losei- 
sens oder einer Lunte abge- 
feuert. Diese bestand aus 
einem Strick locker gesponne- 
nen Hanfwergs, getränkt mit 
einer Lösung aus Bleizucker 
und Wasser. Um die Waffe bes- 
ser handhaben zu können, stat- 
tete man sie mit einem Stiel 
aus Eisen oder Holz aus. Das 
Zündloch legte man bald auf 
die rechte Seite, weil dem 
Schützen so das Richten besser 
möglich wurde. Da derartige 
Waffen einen erheblichen 
Rückstoß aufwiesen und auch 
nicht gerade leicht waren, wur- 
den sie vor allem bei Belage- 
rungen eingesetzt. Ein Haken, 
an der Laufunterseite ange- 
bracht und beispielsweise in 


die Schießgabel eingehängt, 
diente dazu, den Rückstoß ab- 
zufangen. Diese Waffen wurden 
Hakenbüchsen genannt. Die 
Lunte war vor dem Zündloch 
in einem Spalt einer drehbaren 
Stange befestigt. Diese mußte 
von Hand an das pfannenartig 
gearbeitete Zündloch geführt 
werden, um so die Treibladung 
zu entzünden. Diese Hahn 
oder auch Drachen genannte 
Einrichtung so weit zu vervoll- 
kommnen, daß der Hahnfuß zu 
einem Abzugshebel verlängert 
wurde, war nur eine Frage der 
Zeit. Später gelang es, dem 
Hahn in der Stellung vor dem 
Zündloch einen Halt zu geben 
und so zu verhindern, daß er 
ungewollt auf die Pfanne fiel. 
Nach und nach entstand so das 
Luntenschloß. Mit Hilfe des 
Schloßbleches waren Hahn, Zu- 
behör und oft auch die Pfanne 
vereinigt. Da der Wind leicht 
das Pulver von der Pfanne bla- 
sen konnte, versah man diese 
mit einem nach der Seite dreh- 
baren Deckel. Technologisch 
traten bis zum Ende des 

14. Jahrhunderts noch einige 
Veränderungen in der Form 
auf, daß die hintere Lauföff- 
nung nicht mehr mit einem 
warm eingetriebenen Pfropfen 
verschlossen wurde, sondern 
daß man dafür eine Schraube 
verwendete, die als Schwanz- 
schraube bezeichnet wurde. 
Um die Mündung vor dem 
Aufreißen zu schützen, erhielt 
sie eine bandartige Verstär- 
kung. 


In Deutschland sind Lunten- 
schloßwaffen seit Mitte des 
15. Jahrhunderts bekannt. Ihre 
Vervollkommnung ergab sich, 
als etwa um 1475 ein Federme- 
chanismus eingebaut wurde, 
wodurch die Lunte vom Hahn 
schlagartig auf die Pfanne ge- 
drückt wurde - das Lunten- 
schnappschloß war erfunden. In 
ihrer grundsätzlichen Beschaf- 
fenheit blieben Luntenschloß- 
waffen während des 16. bis 
17. Jahrhunderts Hauptbestand- 
teil der Feuerwaffen. Sie waren 
relativ funktionssicher, billig 
herzustellen und einfach in der 
Bedienung. Die etwa 5 bis 8kg 
schweren, mit einem 1,25 m bis 
1,80 m langen eisernen Lauf 
versehenen Waffen hatten eine 
einfache, aus Kimme und Korn 
bestehende Visierung und ein 
Kaliber von 17 bis 20 mm. Je- 
doch wiesen sie auch zahlrei- 
che Nachteile auf. Der wichtig- 
ste bestand wohl darin, daß sie 
bei Regenwetter völlig un- 
brauchbar waren, denn ständig 
mußte der Schütze eine glim- 
mende Lunte mitführen. Das 
vor allem war es, was es in der 
Folgezeit zu verändern galt. 
Das Schlagfeuerzug lieferte die 
Idee, die Waffen mit einer Vor- 
richtung zu versehen, durch die 
der Zündfunke unmittelbar vor 
dem Abschuß erzeugt und auf 
die Pfanne mit dem Pulver ge- 
leitet würde. In die Literatur 
ging diese Erfindung als Rad- 
schloß ein. Eine Konstruktions- 
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Radschloß 
1 Schwefelkies, 2 Pfanne, 3 Feder, 4 Rädchen 


- Handbüchse vor 1399 
— Hakenbüchse 14. Jh. 
Radschloßpistole um 1600 - Handbüchse 14. Jh. 


— Luntenschloßgeweh 17. Jh. 
— ‚Radschloßkarabiner 17. Jh. 
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zeichnung ist von Leonardo да 
Vinci (1452-1519) als ältester 
Beleg einer solchen Waffe 
überliefert, während als ältestes 
Original eine Radschloßmus- 
kete aus der Zeit um 1530 gilt. 
Sie hat eine gebogene Feile 
bzw. ein geripptes Rad. Zwi- 
schen die Spannlippen des 
Hahnes ließ sich ein Stück 
Schwefelkies spannen. 

Der Schwefelkies rieb sich an 
dem gezahnten Rädchen, das 
mit einer Schlagfeder verbun- 
den war. Die dabei entstande- 
nen Funken fielen auf die 
Feuerpfanne und zündeten 
über das dort liegende Pulver 
die Ladung. Gespannt wurde 
das Schloß wie eine Uhrfeder 
mit Hilfe eines Schlüssels. Zog 
man den Sperrhebel, so wurde 
die Federkraft frei. Auf der 
rechten Seite trug die Waffe 
am Schloßblech ein aus Stahl 
gefertigtes, an seinem Rand 
aufgerauhtes Rad. Von unten 
ragte es über die Feuerpfanne. 
Mittels einer Kette war an der 
Radachse ein Arm der Schlag- 
feder befestigt. Auf die außen 
als Vierkant gefertigte Rad- 
achse setzte der Schütze einen 
Schlüssel und drehte das Rad 
in die entsprechende Richtung. 
Dabei wickelte sich die Kette 
auf und spannte die Feder so- 
lange, bis sich eine federnde 
Stange in die Rast des Rades 
setzte. Damit war das Rad in 
der gespannten Stellung gesi- 
chert. Nun konnte der Schütze 
den Lauf laden, Pulver auf die 
Pfanne geben und den Hahn 
mit dem zwischen seinen Bak- 
ken klemmenden Schwefelkies 
auf den gerauhten Rand des 
Rades legen. Gehalten in dieser 
Stellung wurde der Hahn durch 
eine Feder. Wollte der Schütze 
den Schuß abfeuern, so zog er 


den Abzug, wodurch das Rad 
frei wurde und sich unter dem 
Druck der Schlagfeder rasch 
drehte. Im Idealfall entstanden 
durch die Reibung Funken, das 
Pulver entzündete sich, und der 
Schuß brach. Da das Rad aber 
verschmutzen konnte und sich 
auf der Pfanne schnell Pulver- 
schleim bildete, kam es allein 
aus diesen Gründen zu häufi- 
gen Versagern. Viele Waffen 
des Mittelalters besaßen des- 
halb neben dem Radschloß 
noch ein Luntenschloß. Um 
das lästige Aufziehen des Ra- 
des mit Hilfe eines Schlüssels 
zu beseitigen, schuf man den 
sogenannten Selbstspanner, bei 
dem sich das Schloß beim Nie- 
derlegen des Hahnes auf die 
Pfanne spannen ließ. Als Kur- 
ländisches Schloß wurde eine 
Abart dieses Systems bezeich- 
net, bei dem eine Sicherung 
ein ungewolltes Lösen des 
Schusses verhinderte. 

Im Verlaufe des 16. und 
17. Jahrhunderts, in denen 
Radschloßwaffen üblich waren, 
gab es sehr viele Veränderun- 
gen, Weiterentwicklungen und 
Modifikationen. Obwohl Fach- 
leute den Hauptvorteil der Rad- 
schloßwaffe gegenüber der Lun- 
tenschloßwaffe in einer weniger 
witterungsabhängigen Zündung 
sehen, konnten Radschloßge- 
wehre im Militärwesen die 
Luntenschloßgewehre noch 
nicht völlig verdrängen. Viel- 
mehr waren es erst die Stein- 
schloßgewehre zu Beginn des 
17. Jahrhunderts, die die Lun- 
tenwaffen ersetzten. 

Begründet ist das in dem 
komplizierten Aufbau der Rad- 
schloßwaffen, wodurch ihre 
Produktion teuer war. Zudem 
konnten die Schußleistungen 
nicht gesteigert werden, und 
die Handhabung war kompli- 
ziert. Die hohe Störanfälligkeit 
ist bereits erwähnt worden. Be- 
trachtet man heute Sammlun- 
gen in Museen, so fällt auf, daß 


Radschloßwaffen oft als Prunk- 
und Jagdwaffen ausgelegt sind, 
einige davon bereits als Hinter- 
lader. 

Im militärischen Bereich 
spielten Radschloßwaffen vor 
allem als Reiterpistolen eine 
Rolle. Sie waren im 16. und im 
17. Jahrhundert zeitweilig stark 
verbreitet, so beispielsweise zur 
Zeit des 30jährigen Krieges 
(1618-1648). Denn der Um- 
gang mit der glimmenden 
Lunte zu Pferde war weitaus 
gefährlicher als beim Fußvolk. 
Die Bewaffnung wirkte sich 
zeitweilig auch auf die Taktik 
aus: Die Kavallerie-Einheiten 
beschossen die gegnerischen 
Fußtruppen aus geringer Ent- 
fernung aus ihren Pistolen und 
entfernten sich schnell wieder, 
um nachzuladen - ein als Ka- 
rakole bezeichnetes Manöver. 
Vor dem Sattel hatte der Reiter 
in der Regel ein Lederhalfter 
für die Waffe, an dem in einem 
Ногп das Pulver untergebracht 
waren. 

Ein Zentrum für die Herstel- 
lung von Radschloßwaffen be- 
fand sich in und um Dresden. 
Von der Meisterschaft der 
Büchsenmacher und von der 
Vielfalt und Mannigfaltigkeit 
in Form und Gestaltung der 
damals dort gefertigten Rad- 
schloßgewehre und -pistolen 
zeugen die Bestände der Staat- 
lichen Kunstsammlungen Dres- 
den und des Historischen Mu- 
seums Dresden, unter deren 
1450 Pistolen und 1750 Ge- 
wehren viele Radschloßwaffen 
zu finden sind. 


Text: Oberstleutnant 

Wilfried Kopenhagen 
Illustration: Heinz Rode 
Redaktion: Major Ulrich Fink 








Bild: Jean Molitor 


67 


2. Dezember 1986 - 
30. Jahrestag der Revolutionären Streitkräfte Kubas 
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Іт Zentrum von На- 
vanna steht ein gläser- 
ner Pavillon. Er wird 
von Posten in elegan- 
ten Uniformen umrun- 
det. In einer Haltung, 
als wären die 35 Grad 
Hitze unter den großen 
Parkbäumen für die 
Männer überhaupt kein 
Problem. Die Soldaten 
bewachen die legen- 
däre „Granma“. Mit 
dieser Yacht landete 
am 2. Dezember 1956 
eine kleine Schar von 
Revolutionären unter 
Führung Fidel Castros, 
aus mexikanischem Exil 
kommend, in der Pro- 
vinz Oriente. 

Kaum drei Jahre spä- 


kes. Denn angefangen 
von den Jüngsten in 
der Gesellschaft für Pa- 
triotisch-Militärische Er- 
ziehung bis zu den Ve- 
teranen der Arbeit ste- 
hen die Kubaner hinter 
den Errungenschaften 
der Revolution. 
Natürlich auch die 
Kubanerinnen. Als 
Krankenschwestern lei- 
steten sie den Rebellen 
einst unschätzbare 
Dienste. In der Indu- 
strie und Landwirt- 
schaft stehen sie heute 
längst ihren Mann", 
Weibliche Freiwillige in 
den Streitkräften, Sol- 
daten als auch Offi- 
ziere, sind keine Sel- 


Elegant 
und kampf- 
bereit 


ter zogen die Aufständi- 


schen in Havanna ein. 
Zuckerarbeiter und 
Rechtsanwälte, Studen- 


ten und Ärzte, Jugendli- 


che und rüstige Alte. 
Militärische Ausbildung 
hatten sie im Busch er- 
halten. Ihre Disziplin 
erwuchs aus der Über- 
zeugung, siegen zu 
müssen. 

Nur 90 Meilen vom 
US-amerikanischen 
Festland entfernt, 
mußte Kuba fortwäh- 
rend auf militärische 
Übergriffe gefaßt sein. 
So wie 1961 bei der 
Aggression in der Playa 
Girón, der Schweine- 
bucht. Aus allen Bevöl- 
kerungsteilen meldeten 
sich damals Freiwillige. 
Doch den Territorial- 
truppen von Oriente 
war es gelungen, na- 
hezu allein die Angrei- 
fer zurück ins Meer zu 
jagen. Ein Beispiel für 
die Kampfbereitschaft 
des kubanischen Vol- 


tenheit mehr. Seit dem 
8.März 1984 gibt es so- 
gar ein Flak-Regiment 
der kubanischen Luftab- 
wehr, das sich aus- 
schließlich aus Frauen 
und Mädchen zusam- 
mensetzt. Und im sozia- 
listischen Wettbewerb 
um hohe Ausbildungs- 
ergebnisse steht dieser 
Truppenteil nicht hinter 
den „männlichen Regi- 
mentern“ zurück. Mit 
echt kubanischer Lei- 
denschaft und mit 
Charme werden die 
Aufgaben gelöst. So 
wie überall in der Re- 
publik Kuba, ob in Be- 
trieben oder auf Planta- 
gen, bei den Freiwilli- 
gen Milizen oder in 
den Einheiten der 
Streitkräfte. Von Jünge- 
ren und Älteren, von 
Frauen und Männern. 
Elegant und kampfbe- 
reit. 

Text: Dieter Heimlich 
Bild: Uhlenhut (4), ZB/ 
Schindler (1), Gaul (1) 





ҚСакегепсін?ике 
x der Landstreitkräfte 





„Neues Ziel! Gruppenziel 
mit vier Maschinen. Seiten- 
winkel 270. Entfernung 30!” 
meldet der Funkorter 1 sei- 
nem Batteriechef. Voll kon- 
zentriert sind mit einem 
Schlag auch die anderen 
Funkorter in der Raketenleit- 
station, dem computerge- 
steuerten Zentrum einer Flie- 
gerabwehr-Raketenbatterie. 
Sie beobachten ununterbro- 
chen die Bewegung der Ziel- 
echos auf den Bildschirmen. 
Wie werden die Flugzeuge 
angreifen? Welche taktische 
Variante werden sie wählen? 
Vorausdenken, den Plan des 
Luftgegners durchschauen, 
sich nicht überraschen las- 
sen! Zwischen den wechseln- 
den Farbkodes der Kontroll- 
tableaus beginnt plötzlich 
eine rote Signallampe auf- 
dringlich zu Наскегп. „Zielzu- 
weisung!” Jetzt gilt es! Zügig 
lösen sich die Kommandos 
ab. Kein Wort zuviel wird ge- 
Sprochen. „Ziel aufgefaßt!” - 
„Ziel in der Zone!” Wie von 
magischer Hand gesteuert, 
richten die Fla-Raketen auf 
den mobilen Startrampen die 
vom Computer der Funkmeß- 
station errechneten Ziel- 
punkte an. Nun gibt es für 
die angreifenden Luftziele 
kein Entrinnen mehr. Mit ru- 
higer Stimme befiehlt der Bat- 
teriechef: „Start!“ Jedoch - 
alles bleibt still. Kein don- 
nerndes Lösen der Raketen 
von den Startrampen. Ein si- 
mulierter Start ... 





Die Soldaten, die hier übten, 
gehören zu einer Fla-Raketenein- 
heit der Truppenluftabwehr. Ihre 
Aufgabe besteht im Schutz der 
Truppen gegen Schläge aus der 
Luft. Seit 25 Jahren besteht die 
Truppenluftabwehr als selbstän- 
dige Waffengattung der Land- 
streitkräfte der NVA. Vor 1961 
waren die Truppenteile und Ein- 


heiten der Flak Bestandteil der Ar- 


Шегіе. Denn damals bestimmten 
noch die Fliegerabwehrkanonen 
(Flak) den Kampfwert der Luftab- 
wehr. Zu ihrer Hauptbewaffnung 
gehörten lange Zeit die effektiven 
funkmeßgesteuerten Fla-Kom- 
plexe der Kaliber 57 mm und 
100mm. 

Angesichts der massenweisen 
Einführung von Luftangriffswaffen 





in den NATO-Streitkräften — die 


Stationierung von amerikanischen 
Marschflugkörpern des Typs 
„Cruise Missile“ in Westeuropa 
ist nur ein aktueller Beweis da- 
für — sah sich die Sowjetunion 
gezwungen, in immer kürzeren 
Zeitabständen neue und wirksa- 
mere Fliegerabwehrwaffen zu 
entwickeln. Die traditionellen Pa- 
raden der Sowjetarmee, die all- 
jährlich zum Jahrestag der Gro- 
Ben Sozialistischen Oktoberrevo- 
lution stattfinden, haben diese 
Entwicklung dokumentiert. 

Ihre wohl größte und beein- 
druckendste Bewährungsprobe 
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bestanden diese Raketen wšh- 
rend des feigen USA-Überfalls 
auf das vietnamesische Volk. Die 
Soldaten der vietnamesischen 
Luftabwehr vernichteten mehr als 
4200 amerikanische Flugzeuge. In 
der Nationalen Volksarmee be- 
gann die Ausrüstung mit moder- 
nen sowjetischen Fliegerabwehr- 
Raketen in den 60er Jahren. 
Zuerst wurden die Fla-Raketen- 
truppen der Luftverteidigung auf- 
gestellt, deren Aufgabe vor allem 
darin besteht, große Städte und 
Industriezentren gegen Angriffe 
aus der Luft zu schützen. Mitte 
der 70er Jahre begann dann die 
Einführung von Fla-Raketen in un- 
seren Landstreitkräften. 

Strela = Pfeil - hieß die erste 
Rakete der Truppenluftabwehr. 
Seitdem gehören die kleinen, 
handlichen „Pfeile“ als Ein-Mann- 
Fla-Raketen zu den zuverlässig- 
sten Waffen gegen tieffliegende 
Ziele. Sie sind vor allem bei den 
mot. Schützen und Panzereinhei- 
ten anzutreffen und schützen 
diese gegen Angriffe durch 
Jagdbomber und Kampfhub- 
schrauber. Ihren hohen Gefechts- 
wert erhält die Strela durch ihre 
eifektiven Einsatzmöglichkeiten 
gegen überraschend auftau- 
chende Luftangriffsmittel. Die 
Waffe ist tragbar, in wenigen 5е- 
kunden startbereit, in komplizier- 
tem Gelände sowie von Fahrzeu- 
gen (auch in der Bewegung) 
einsetzbar und verfügt über eine 
hohe Trefferwahrscheinlichkeit. 

Doch bei den kleinen „Pfeilen” 
gegen Tiefflieger blieb es nicht 
lange. Während der Oktoberpa- 
rade 1977 wurde der Qualitäts- 
sprung in der waffentechnischen 
Entwicklung unserer Truppenluft- 
abw&hr erstmals öffentlich de- 
monstriert. Die mächtigen Zwil- 
lingsstartrampen des Fla-Raketen- 
komplexes Krug го!їеп über den 
Marx-Engels-Platz. Diese Raketen 
zeichnen sich durch hohe Mobili- 
tät, große Reichweite nach Entfer- 
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nung und Höhe sowie Vernich- 
tungskraft aus. Sie ähneln darin 
den vergleichbaren Fla-Raketen- 
komplexen der Luftverteidigung 
des Landes. Der wesentliche Un- 
terschied, die sie als Waffe der 
Truppenluftabwehr charakteri- 
siert, Ist Ihre Mobilität, werden 
doch Kettenfahrzeuge für die 
Start- und Leiteinrichtungen be- 
nutzt. 

Jede Startrampe kann zwei ge- 
fechtsbereite Fla-Raketen aufneh- 
men und starten. Auf Grund sei- 
ner hervorragenden Konstruktion 
kann der Komplex Krug hohe 
Marschgeschwindigkeiten auch іп 
unwegsamem Gelände erreichen, 
zügig neue Startstellungen bezie- 
hen und schnell die Startbereit- 
schaft herstellen. Bereits 1978 
wurde bei der Ehrenparade der 
Nationalen Volksarmee in Berlin 
eine weitere Fia-Raketenwaffe der 
Truppenluftabwehr gezeigt. Es 
handelte sich um den Komplex 
Kub. Seine Gefechtstechnik Ist 
ebenfalls auf Kettenfahrzeugen 
montiert und garantiert damit die 
geforderte Manövrierfähigkeit. 
Die Startrampen können drei Ra- 
keten aufnehmen. Entsprechend 
seiner Ausmaße lassen sich die 
Gefechtsparameter des Fla-Rake- 
tenkomplexes Kub zwischen de- 
nen des Komplexes Krug und der 
Strela-Varlanten einordnen. Seine 
flache Konstruktion und die gün- 
stige Gestaltung der Gleisketten 
sichern eine besonders hohe Be- 
weglichkeit. Das Nachladen der 
Raketen erfolgt mit Hilfe von Spe- 
zlalfahrzeugen, die mit je einem 
Hydraulikkran ausgerüstet sind 
und gleichzeitig zum Raketen- 
transport eingesetzt werden. Sie 
gewährleisten ein schnelles und 
sicheres Beladen der Startrampen. 

Zur großen Ehrenparade der 
Nationalen Volksarmee anläßlich 
des 35.Jahrestages der Gründung 
der DDR schließlich wurde deut- 
lich, welche bedeutenden Verän- 
derungen in der Bewaffnung der 
Truppenluftabwehr іт letzten Jahr- 
zehnt vor sich gegangen sind. Ne- 
ben Krug und Kub wurden drei 
weitere Fla-Raketenkomplexe die- 
ser Waffengattung gezeigt. 

Unter ihnen befanden sich zwei 
Varianten der bekannten Strela- 


Familie, die Insbesondere die 
Schutzmöglichkelten gegen tief- 
fliegende Ziele verbessern halfen. 
Die dreh- und schwenkbaren Ra- 
ketenträger dieser fahrbaren 
Strela-Komplexe wurden auf Ket- 
tenfahrzeugen oder 2-Achs-SPW 
montiert. Auffälllg sind die kombi- 
nierten Transport- und Startcon- 
tainer. Damit verringert sich der 
Wartungsaufwand für die Raketen 
beträchtlich. Gleichzeitig können 
die Beladeprozesse beschleunigt 
werden. 

Ein letzter Fla-Raketenkomplex 
der Truppenluftabwehr verdient 
besondere Erwähnung. Er Ist auf 
einem Dreiachsfahrzeug montiert 
und weist auf die künftige Ent- 
wicklung dieser Bewaffnung der 
Truppenluftabwehr. In jedem Ge- 
fechtsfahrzeug sind Funkmeßsta- 
tionen unterschiedlicher Zweck- 
bestimmung, die Starteinrichtung 
zur Aufnahme von 6 Fla-Raketen 
und die autonome Stromversor- 
gungseinrichtung untergebracht. 


Dieser hohe Integrationsgrad 
verbessert die Gefechtsmöglich- 
keiten spürbar. Es werden sowohl 
die technische Zuverlässigkeit als 
auch die taktischen Einsatzmög- 
lichkeiten erhöht. Somit verfügt 
die Truppenluftabwehr über 
einen Fla-Raketenschirm, der In 
engem Zusammenwirken mit be- 


` währter Flakartillerie die Truppen 


der Landstreitkräfte sicher gegen 
Schläge aus der Luft zu schützen 
vermag. 

Text: 

Oberstleutnant Karl-Heinz Otto 
Bild: Tessmer (5), Fröbus (2) 
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Für Verdienste an der Front 
und in der Heimat 


Der letzte Beitrag unserer Serie 
(AR 5/86 „Für die Heimat“ 
und AR 8/86 „Marksteine des 
Sieges“) befaßt sich mit den 
drei verbleibenden Medaillen 
dieser Kategorie: „Für den Sieg 
über Deutschland im Großen 
Vaterländischen Krieg“, „Für 
heldenmütige Arbeit im Gro- 
Ben Vaterländischen Krieg 
1941-1945“ und „Für den Sieg 
über Japan“. 

Gemeinsam ist diesen Aus- 
zeichnungen, daß sie unmittel- 
bar nach Kriegsende gestiftet 
und in außergewöhnlich großer 
Anzahl — insgesamt 32,8 Mil- 
lionen Exemplare - verliehen 
wurden, daß sie auf der Vor- 
derseite das Brustbild des da- 
maligen Oberkommandieren- 
den der sowjetischen Streit- 
kräfte, J. W. Stalin, in Uniform 
zeigen und daß die erstgenann- 
ten Medaillen überdies die 
gleiche Aufschrift tragen, zu 
deutsch: UNSERE SACHE 
IST GERECHT - WIR HA- 
BEN GESIEGT. Obwohl die 
Medaillen, namentlich die 
zuerst genannten, zu den am 
meisten verliehenen Auszeich- 
nungen überhaupt gehören, 
galten auch für sie strenge und 
detaillierte Verleihungsbedin- 
gungen. 


Die Siegesmedaillen wurden 
an Angehörige und Reservisten 
der Streitkräfte sowie der Trup- 
pen des NKWD (Volkskom- 
missariat für Innere Angele- 
genheiten) verliehen, die un- 
mittelbar an der Front ge- 
kämpft oder mindestens drei 
Monate (Reservisten sechs Mo- 
nate) in rückwärtigen militäri- 
schen Organisationen, im Mili- 
tärtransportwesen, in Lagern, 
in Krankenhäusern usw. Dienst 
getan hatten; ebenso an Ange- 
hörige des NKWD und des 
NKGB (Volkskommissariat für 
Staatssicherheit), die zur Errin- 
gung des Sieges beigetragen 
hatten. Mit der Medaille „Für 
den Sieg über Japan“ wurde 
geehrt, wer in der Zeit vom 9. 
bis 23. August 1945 in der 1. 
oder 2. Fernost- sowie Trans- 
baikalfront, in der Pazifikflotte 
oder der Amur-Kriegsflottille 
gekämpft hatte. Die Verleihung 
beider Medaillen erfolgte aus- 
schließlich anhand von Doku- 
menten, die die Teilnahme an 
den Kämpfen zweifelsfrei be- 
scheinigte. Mit den Siegesme- 
daillen wurden alle Kämpfer 
ausgezeichnet; sie trugen und 
tragen sie voller Stolz, denn 
der Sieg wäre ohne den Kampf 
von Millionen Sowjetsoldaten 
gegen die brutal vorgehenden, 
starken und erfahrenen, mo- 
dern ausgerüsteten faschisti- 


schen Feinde nicht zu erringen 
gewesen. 

Ähnliche Bedingungen waren 
an die Verleihung der Medaille 
„Für heldenmütige Arbeit im 
Großen Vaterländischen Krieg 
1941-45“ geknüpft. Mit ihr 
wurden alle jene Werktäti- 

gen - Arbeiter und Kolchos- 
bauern, Wissenschaftler und 
Techniker, Funktionäre der 
Partei und von Massenorga- 
nisationen - geehrt, die im 
Kriege mindestens ein Jahr in 
Betrieben, Institutionen usw. 
gearbeitet hatten; für Kriegsin- 
validen, Jugendliche, Frauen, 
aus verschiedenen Gründen 
Freigestellte sowie Veteranen 
der Arbeit verringerte sich der 
genannte Zeitraum auf sechs 
Monate. Gleich den Soldaten 
an der Front hatten auch die 
Werktätigen in der Heimat 
ihren Anteil am Sieg, denn nur 
durch ihre angespannte, oft- 
mals bis an die Grenze 
menschlicher Kraft gehende 
Arbeit war es möglich, Front 
und Hinterland mit dem unbe- 
dingt Nötigen zu versorgen. So 
betrachtet ist auch dies eine 
Siegesmedaille. 


Text: Oberstleutnant d.R. 
Dietrich Herfurth 








Taktisch-technische Daten: 


Í Gefechtsmasse 36t 
i Länge 9,0m 
' Wannenlänge 6,7m 
` Breite 3,23m 
i; Höhe 2,40m 
: Antrieb ein 12-Zylinder- 
i Vlertakt-Dleselmotor 
f Leistung 400kW 
i  Höchstgeschwindigkeit 55km/h 
¦ _StelgfBhigkeit 30 Grad 
` Kletterfëhlgkelt 0,80m 
AR 11/86 


Leichtes Transportflugzeug Short „Skyvan” 5С-7 (Großbritannien) 


Taktisch-technische Daten: 


Startmasse 6215kg 
Zuladung 2216kg 
Länge 12,20m 
Höhe 4,60m 
i Spannweite 19,80m 
Í  Flügelfläche 34,65 m? 
: Antrieb 2 Propellerturbinen 


Garret TPE 331:201 A 
je 533kw 






Leistung 
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Mittlerer Panzer T-55 (UdSSR) 


Überschreitfählgkelt 2,70m 
Watfähigkeit 1,40m 
Fahrbereich 400km 
Besatzung 4 Mann 
Bewaffnung 1 Kanone 100mm 


1 Fla-MG 12,7mm 
1 MG 7,62mm 


Der mittlere Panzer T-55 mit seinen 
weiterentwickelten Versionen Ist 
ein Gefechtsfahrzeug, dessen Kon- 
struktlon von Jahrzehntelanger Er- 
fahrung geprägt ist und dessen An- 


Höchstgeschwindigkeit 374km/h 
Steigleistung 7,8m/s 
Dienstgipfelhöhe 6400m 
Reichweite 810km 
Startstrecke 600m 
Landestrecke 250m 
Passagiere 18 
Besatzung 3 Mann 


Das leichte Transportflugzeug ist 
als Schulterdecker mit starrem 


AR 11/86 TYPENBLATT PANZERFAHRZEUGE 





lagen auch unter härtesten Einsatz- 
bedingungen zuverlässig arbeiten. 
Es Ist ein gepanzertes Gleisketten- 
fahrzeug mit einem um 360° horl- 
zontal schwenkbaren Turm. Eine 


zusätzlich angebrachte Schutz- 
schicht schwächt die Wirkung ra- 
dioaktiver Strahlung auf die Besat- 
zung erheblich ab. Zur Besatzung 
gehören Kommandant, Fahrer, 
Richtschütze und Ladeschütze. 


FLUGZEUGE 








Fahrwerk ausgelegt und In Ganz- 
metallbauwelse hergestellt. Es wird 
vorwiegend zum Personen- und 
Lastentransport sowie als Absetz- 
maschine für bis zu 16 Fallschirm- 
springer verwendet. Außerdem 
kann das Flugzeug zum Transport 
von Kranken und Verwundeten 
oder mit entsprechender Ausrü- 
stung für Luftbildflüge іп größeren 
Höhen eingesetzt werden. 
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Geländegängiger 
Lastkraftwagen 
„Haflinger” 700AP 
(Österreich) 


Taktisch-technische Daten: 


Gesamtmasse 1010kg 
Eigenmasse 610kg 
Länge 2830 mm 
Breite 1400 mm 
Höhe 1740mm 
Motorleistung 16kW 
Höchstgeschwindigkeit 58km/h 
Steigfähigkeit 33,5 Grad 
Fahrbereich 250km 
Besatzung 4 Mann 


Der geländegängige Lastkraftwa- 
gen Puch „Haflinger“ 700 АР ist ein 
leichtes Kleinfahrzeug mit Allradan- 
trieb und Differentialsperre. Es Ist 
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TYPENBLATT 





vor allem für den Einsatz In schwe- 
rem Gelände sowie Im Mittel- und 
Hochgebirge vorgesehen. Verwen- 
det wird der „Haflinger“ als Kom- 
mando-, Funk- und Truppfahrzeug 
bei allen Waffengattungen des 
österreichischen Bundesheeres. 


TYPENBLATT 


Pistole Colt M 1911 A1 (USA) 


Taktisch-technische Daten: 


Kaliber 11,43mm 
Masse 11009 

mit декет Magazin 1234g 
Länge 216mm 
Länge des Laufes 128mm 
Anfangsgeschwindigkeit 250m/s 


Feuergeschwindigkeit 
25-30 Schuß/min 


Visierreichwelte 70m 
Schußentfernung 
maximal 1460 m 
günstigste 45m 
Anzahl der Züge 4 
Drall rechts 
Magazininhalt 7 Patronen 


Die Pistole Colt М 1911 A1 ist ein 
Rückstoßlader mit Riegelverschluß. 
Sie findet Verwendung als persönli- 
che Waffe der Offiziere, Unteroffl- 
ziere und Spezialisten in der атегі- 
kanischen und britischen Armee. 
Ein Nachteil der Pistole liegt in 
ihrer für eine Faustfeuerwaffe rela- 
tiv großen Masse. 





KRAFTFAHRZEUGE 





SCHUTZENWAFFEN 
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MIT 
RAMBO 
GEGEN DEN REST 
DER WELT? 

















„John Rambo tötet schnell und 
routiniert. Und stoisch wie auf 
dem Schlachthof. Wer sich dieser 
perfekten Tötungsmaschine ent- 
gegenstellt, bekommt die Gurgel 
eingedrückt oder ein Messer in 
den Bauch. Er nagelt Gegner mit 
Pfeilen an einen Baum oder 
sprengt sie einfach In die Luft. 
Und wenn ihm ein sturer Vorge- 
setzter dumm kommt, legt er kur- 
zerhand dessen Vorzimmer in 
Schutt und Asche. Rambo ist 

“Killer aus Passion.” 

Halt, Rambo ein Killer? Dieser 
„Held” des gleichnamigen Holly- 
wood-Films, der zehn Jahre nach 
— dem Ende des schmutzigen 


Krieges der imperialistischen Füh- 
rungsmacht gegen das um seine 
Freiheit ringende vietnamesische 
Volk angeblich gefangengehal- 
tene USA-Soldaten „befreit“? 
Dieser überlegene Film-Super- 
mann aus „Gottes eigenem 

Land”, dem keine Macht der Welt 
gewachsen ist und dessen „Frei- 
heitskampf” die BRD-Illustrierte 
„Stern“ als stoischen Schlachtvor- 
gang charakterisierte? Dieses 
neue USA-Gewalt-Idol, das dort 





einen Kampf für die sogenannte 
westliche Freiheit führt, wo es im 


Grunde genommen gar keinen zu ` 


führen gibt, da bereits Ende 1976 
ein USA-Kongreßausschuß festge- 
stellt hatte, daß in Vietnam kein 
einziger USA-Soldat mehr gefan- 
gengehalten werde? 

Also: Rambo ein „Freiheits- 
kämpfer”? Diese Frage mag uns 
unsinnig erscheinen. Aber sie hat 
einen gefährlichen ideologischen 
Hintergrund, der eine Geisteshal- 
tung führender Politiker und Mili- 
tärs in den USA deutlich werden 
läßt, die allen Ernstes aus 
schwarz weiß machen will — 
eben aus einem Killer einen „Frei- 
heitskämpfer“ und aus wirklichen 
Befreiungskämpfern „Terrori- 
sten”, die man vernichten muß. 

Der USA-Präsident selbst war 
es, der den Killer Rambo zum 
„Freiheitskämpfer der westlichen 
Welt” umfälschte, als er bei einer 
Mikrofonprobe sagte: „Junge, ich 
habe heute nacht ‚Rambo‘ 








VIETNAM PARTII??? 


“WHAT А MOVIE!THE ACTION WILL ВЕ NON-STOP! 
RONEO 15 Wa тұ SUMMER S FIRST 


— bah ann 
SECRETARY OF DETEN Е 


"OH DEAR MEI" 


RONBO. Mit diesem aus Ronald Reagan und Rambo gebildeten 
Namen führt eine Karikatur in der großbürgerlichen „New York Post 
beide zusammen - als „Symbol amerikanischer Gesinnung”, wie es 
in der Dachzeile heißt. Links steht geschrieben: „Der Kongreß setzte 
ihn ein, damit er sich als Niete erweisen würde. Aber man machte 
einen Fehler. Man vergaß, daß man es mit RONBO zu tun hatte.“ 

Und unter der dicken Überschrift ,ВОМВО - Vietnam Teil 11?" zwei 
Zitate: „Was für ein Film! Die Action hört niemals auf! RONBO ist 
phantastisch! Der erste große Hit des Sommers.“ (Verteidigungsmini- 
ster Caspar Weinberger) — „Oh, du liebe Zeit!” (Tip O’Neill, Spre- 
cher des Weißen Hauses) — Und schließlich ganz unten, auf weißem 
Grund: „Kein Mann, kein Gesetz, kein Krieg kann ihn aufhalten.” 


gesehen. Jetzt weiß ich, was ich 
nächstes Mal zu tun habe.” 
Bereits ein Jahr zuvor hatte dieser 
Ronald Reagan, ebenfalls im 
Glauben, seine Worte würden 
noch nicht aufgezeichnet, die 
Bombardierung der Sowjetunion 
angekündigt ... 

Mit Rambo gegen den Rest der 
Welt — das ist der neue Schlacht- 
ruf der reaktionärsten Kreise des 
Monopolkapitals in den USA. 
Denn mit „Helden wie ihm hätten 
sie in Vietnam vielleicht gar nicht 
erst verloren“, erläuterte die 
BRD-Illustrierte „Stern“ die Stim- 
mung, die von diesem brutalen, 
antikommunistischen Hetzfilm 
ausgeht. 

Solch ein zielgerichtetes ЕпЧа- 
chen {un-)menschlicher Emo- 
tionen ist beabsichtigt. Der Grund 
liegt klar auf der Hand: Im Atom- 
zeitalter - und das erkennen 
immer mehr Politiker im 
Westen - ist eine neue politische 
Denkhaltung notwendig. Koalition 
der Vernunft wird sie genannt. 
Der Name sagt es schon: Sie 
beinhaltet den politischen Willen, 
miteinander zu leben. Und das 
heißt vor allem ohne Hand- 
lungen, die eine Verletzung der 
elementaren internationalen Ver- 
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haltens- und Moralnormen dar- 
stellen. Anders geht es nicht, 
denn wir haben nur diese eine 
Erde, deren Existenz nicht durch 
eine abenteuerliche Wildwest- 
Politik bedroht werden darf. Aber 
genau solch eine Politik wollen 
die reaktionärsten Kräfte des 
USA-Monopolkapitals quasi wie- 
derbeleben, obwohl sie schon 
mehr als einmal feststellen 
mußten, daß sie ihnen historische 
Niederlagen bringt. 

Um diese sozusagen nach innen 
durchsetzen zu können, muß ein 
entsprechendes Klima erzeugt 
werden. Eben ein militaristisches 
und antikommunistisches. Denn 
der zu bekämpfende Feind sind 
die Kräfte des Fortschritts: die 
sozialistischen Staaten, die 
befreiten und um ihre Befreiung 
ringenden Länder. Das US-ameri- 
kanische „Zentrum für Verteidi- 
gungsinformation” — eine private 
Forschungseinrichtung, in der 
ehemalige hohe USA-Offiziere 
vereint sind - stellte nicht von 
ungefähr fest, daß in den USA in 
den vergangenen Jahren eine 
„steigende Verherrlichung des 
Militarismus” zu verzeichnen sei, 
die die „Außen- und Innenpolitik 
verzerrt und ernste Besorgnisse” 
aufkommen lasse. Die USA-Ein- 
richtung spricht sogar von einer 
„Rambomanie". 

Es ist tatsächlich so: „In Holly- 
wood herrscht Krieg. Krieg gegen 
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im Rambo- 
Geist sollen sie 
für die Aacht, 
und Profitinter- 
essen des Wei- 
Ben Hauses so- 
wie des Mili- 
tär-Industrie- 
Komplexes 
„wirken”: GI's 
und bezahlte 
Konterrevolu- 
tionäre. 


den Kommunismus, Krieg gegen 
Vietnam, Krieg der Sterne, sogar 
Krieg im gelobten Land Amerika 
selbst", mußte am 21. Januar 1986 
das BRD-Fernsehen feststellen. 
Und es kam zu dem erstaunlichen 
Schluß: „Das Muster ist immer 
dasselbe. Ein muskel- und waffen- 
strotzender amerikanischer 
Supermann vernichtet ganze feind- 
liche Armeen; rabiate US-Hünen 
gegen den Rest der Welt ... Auch 
hier die Einstimmung des Publi- 
kums auf Krieg, die militärische 
Aktion, die notwendige Mobilisie- 
rung.” Und wo militärische 
Aktionen ideologisch vorbereitet 
werden sollen, muß ein böser ter- 
roristischer Feind an die Wand 
gemalt werden. Denn man darf ja 





vor der Weltöffentlichkeit nicht 
als der erscheinen, der mit 
offener Gewalt gegen Jegliche 
Völkerrechtsnormen Amok läuft, 
sondern als einer, der sich gegen 
eine „Gefahr” wehrt. Und so 
haben maßgebliche Politiker und 
Militärs der USA plötzlich ein 
neues Gespenst ausgemacht, das 
angeblich umgeht und es ganz 
besonders auf die guten Bürger 
des natürlich besten Landes der 
Welt abgesehen hat. Laut 
schreien sie: „Hilfel Der interna- 
tionale Terrorismus bedroht ип51” 
Aber das sind nicht etwa die 
bezahlten Söldner, die in Afrika 
und Mittelamerika für Dollar 
killen, das sind auch nicht die 
Contras, das Ist auch nicht solch 





ein Land wie Südafrika, das über 
andere Staaten herfällt — nein, 
dieser internationale Terrorismus, 
das sind natürlich die bösen Kom- 
munisten, die die sogenannte 
westliche Freiheit bedrohen. Blau- 
äugig forderte USA-Präsident 
Reagan іп einer Erklärung zur 
„Lage der Nation”: „Wir müssen 
unseren demokratischen Verbün- 
deten zur Seite stehen. Und wir 
dürfen nicht das Vertrauen jener 
enttäuschen, die ihr Leben ris- 
kieren, um auf jedem Kontinent – 
von Afghanistan bis Nikaragua — 
den durch die Sowjetunion unter- 
stützten Aggressoren die Stirn zu 
bieten.” Und vor dem USA-Kon- 
greß machte Reagan am 14. März 
1986 Konterrevolutionäre vom 
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Schlage eines Rambo zu „Wider- 
standskämpfern“, als er sagte: 
„Jetzt fordern wachsende Wider- 
standsbewegungen die kommuni- 
stischen Regimes ... in Afghani- 
stan, Angola, Kampuchea, Äthio- 
pien und Nikaragua heraus ... In 
jedem Falle verdienen Wider- 
standsbewegungen, die gegen 
kommunistische Tyrannei 
kämpfen, unsere Unterstützung.” 
Widerstandsbewegungen? 
Bezahlte Konterrevolutionäre sind 
das, die in brutalster Weise 
gegen die Zivilbevölkerung vor- 
gehen und das Ihre dazu bei- 
tragen sollen, daß Schrecken und 
Angst den Fortschritt hemmen. 
Und wer ist denn der wirkliche 
Aggressor? Derjenige, der als 


Klassischer Fall 
von Staatster- 
rorismus war 
der USA-Luft- 
überfall auf li- 
bysche Städte: 
F-111-Flug- 
zeuge, hier bei 
der Luftbetan- 
kung, waren 
beteiligt. 


| Ergebnis impe- 
rialistischen 
Terrors nach 
außen, gegen 
fortschrittliche 
Kräfte in ande- 
ren Ländern: 
Ermordete und 
Ruinen. 


Bürger dieses Landes um dessen 
Freiheit ringt, oder derjenige, der 
als bezahlter Söldner in dieses 
Land eingedrungen ist und sich 
unter Verletzung elementarster 
völkerrechtlicher Verhaltens- und 
Moralnormen in dessen innere 
Entwicklung einmischt? 

Hier soll aus schwarz weiß 
gemacht werden, und die Verant- 
wortlichen eines solchen abenteu- 
erlichen Kurses glauben wahr- 
scheinlich auch noch, daß ihnen 
derart fadenscheinige Vorwände 
einfach abgenommen werden, 
Diese in großem Stil entfachte 
USA-Kampagne der „Bekämpfung 
des internationalen Terrorismus” 
ist nämlich im Grunde 
genommen nichts anderes als 





eine neue Variante der altbe: 
kannten Bedrohungslüge. Unter ` 
einem anderen Tarnmäntelchen 
sollen die gleichen Weltherr- 
schaftsinteressen wie vordem 
durchgesetzt bzw. verloren- 
gegangene Einflußgebiete zurück- 
geholt werden. 

Der US-amerikanische Wissen- 
schaftler Edward 5. Herman, der 
an der Universität von Pennsyl- 
vania lehrt, hat sich eingehend 
mit der angeblichen Verpflich- 
tung der USA zur „Bekämpfung 
des internationalen Terrorismus“ 
auseinandergesetzt und ist dabei 
zu einer höchst aufschlußreichen 
Schlußfolgerung gekommen: Die 
USA würden unter dieser Flagge 
den internationalen Terror för- 
dern und selbst zum Terroristen 
werden. Er legte auch den beson- 
deren Mechanismus dar, wie 
USA-Politiker und Militärs Vor- 
wände für eigene terroristische 
Aktionen schaffen: „Die gegen- 





wärtige Administration in Was- 
hington hält es für eine Möglich- 
keit, jede Gruppe und jedes 
Land, die bzw. das sie bekämpft, 
willkürlich als terroristisch zu 
bezeichnen. Dies wird von den 
Massenmedien ohne ernsthafte 
Kritik und ohne Gelächter an die 
Öffentlichkeit weitergegeben ... 
Solange die Medien so willfährig 
sind, wie dies in den USA, aber 
auch bei den Verbündeten der 
Fall ist, dann ist Terror das, was 
die mächtige US-Regierung zu 
Terror erklärt. Nach dieser Terro- 
rismus-Definition ‚Was ich nicht 
mag, nenne ich Terrorismus’ han- 
delt die US-Regierung heute 
kühner und eigenmächtiger denn 
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je. Ein zweiter wichtiger Kniff, 
der erlaubt, die Anwendung des 
Begriffs ,Terrorist' auf einen 
Feind zu beschršnken, ist die 
Unterscheidung zwischen Terro- 
rismus und Vergeltung und die : 
schlichte Behauptung, wir und 
unsere Freunde würden nur Ver- 
geltungsschläge gegen den Ter- 
rorismus führen.” 

Da man also nicht mehr so 
offen und direkt gegen die sozia- 
listischen Staaten und die um ihre 
soziale und nationale Befreiung 
ringenden Völker vorgehen kann, 
mußte die Variante „Terrorismus- 
Bekämpfung” her. Motto: Wer 
nicht für unser Ausbeutungssy- 
stem Ist, der ist gegen uns und 
demzufolge ein Terrorist, den es 
zu bekämpfen gilt! So gefährlich 
simpel erscheint die Weltpolitik 
іп den Augen der reaktlionärsten 
Kräfte des USA-Monopolkapli- 
tals. 

Ist solch eine Denkhaltung viel- 
leicht die Basis für verantwor- 
tungsbewußte Politik? Nein, das 
ist genau der Staatsterrorismus, 
der von eben jenen USA-Politl- 
kern und Militärs der Sowjet- 
unlon und den anderen sozialisti- 
schen Staaten vorgeworfen 
wird! 

Die Methode indes Ist so neu 
nicht. Die Hitlerfaschisten Insze- 
nierten einen „polnischen Über- 
fall“ auf den Sender Gleiwitz, um 
ihren Aggressionskrieg als „Ver- 
geltung“ erscheinen zu lassen. 
Die Johnson-Administration 
täuschte den USA-Kongreß mit 
einem „vietnamesischen Angriff“ 
auf den USA-Zerstörer „Maddox”, 
um die Zustimmung des Parla- 
ments für den Krieg gegen das 
vietnamesische Volk zu 
erzwingen. Die Reagan-Admini- 
stration nannte den Beschuß liba- 
nesischen Territoriums — unter 
anderem durch die 406-mm- 
Geschütze des Schlachtschiffes 
„New Jersey“ — einen „vorbeu- 
genden Schlag“ und den barbari- 
schen Luftüberfall auf Libyen eine 
„Strafaktion“. 

Neu ist vielmehr eine Tatsache, 
auf die Rechtsanwalt Heinrich 
Hannover - er Ist Nebenkläger 
іт Mordprozeß gegen den Thäl- 
mann-Mörder Otto gewesen — 
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AR-Lexikon 
Terrorismus 


Der Begriff Ist abgeleitet von Terror 
(Schrecken). Er bezeichnet die In allen 
antagonistischen Gesellschaftsforma- 
tionen existierende Gesamtheit von 
Methoden, Formen und Mitteln der 
Machtausübung und polltischen Ge- 
waltanwendung, die durch das Erzeu- 
gen von Angst und Schrecken zur Eln- 
schüchterung gegnerischer Klassen- 
kräfte und Ihrer Führerpersönlichkel- 
ten bis hin zur physischen Vernich- 
tung charakterisiert ist. Der nach 
Innen gerichtete Imperlallstische Ter- 
rorlemus äußert sich In Rassismus 
(Apartheid, Zionismus), faschistischen 
und reaktionären Militärdiktaturen, 
Konterrevolution, terroristischen Ak- 
Чопеп neofaschistischer und -nazistl- 
scher Gruppen sowle Im psychologl- 
schen Terror zur Еіпепдипо bzw. 
Aushöhlung der bürgerlichen Demo- 
kratie (Gesinnungsterror, Berufsver- 
bote u. a.). Die hauptsächlichsten Er- 
schelnungstormen des nach außen 
gerichteten Imperlallstischen Terrors 
(Staatsterrorlsmus) sind die mit šu- 
Berst barbarlschen Methoden getühr- 
ten Kriege und anderen militärischen 
bzw. paramliitärischen Aktionen ġe- 
gen sozlallstische Stsaten und fort- 
schrittliche Regimes sowie die do- 
sierte Anwendung einer breiten Pa- 
lette terrorlstischer Methoden als Be- 
standtell der Politik Imperlallstischer 
Staaten gegen sozlallstische und anti- 
Imperlallstische, demokratische Liin- 
der (psychologischer Krieg, Diver- 
slonsakte, Ermordung politischer Füh- 
rer, Entführung, Menschenhandel 
usw.). Der kleinbürgerliche Теггогів- 
mus, wie er sich z. В. häufig іп Flug- 
zeugentführungen und anderen For- 
men des individuellen Terrors zeigt, 
Ist hingegen eine Seite und polltische 
Methode des Anarchismus. Die revo- 
lutlonäre Arbeiterbewegung und die 
sozlallstischen Steaten lehnen den In- 
dividuellen Terror wie den Staatster- 
rorlsmus prinziplell ab. 


hingewiesen hat: 1933 habe 
immerhin ein Reichstagsgebäude 
in Brand gesetzt werden müssen, 
heute genüge ein Brandanschlag 
auf eine Diskothek, um Imperiall- 
stischen Staatsterror auf die 
Spitze zu treiben. Grenada, 
Libyen und Nikaragua seien Sta- 
tionen eines Weges, der zum 


Krieg führen könne und Millionen 
zu Mittätern neuer Verbrechen 
machen würde. 

Killer à la Rambo іп den Dien- 
sten des Pentagon, um sozusagen 
als Strohmänner für Washingtons 
Machtansprüche in überlegener 
Manier zu morden - eine solche 
Version geistert tatsächlich іп 
gewissen Köpfen jenseits des 
Atlantik herum. Am 14. und 
15. Januar 1986 führte das Pen- 
tagon eine Konferenz durch, 
Thema: Kriegführung begrenzter 
Intensität. USA-Verteidigungsmi- 
nister Weinberger erklärte, es 
komme darauf an, „zurückzuge- 
winnen und wieder herzustellen, 
was zerstört wurde”. Dies ist fak- 
tisch ein Eingeständnis, daß man 
sich in der historischen Defensive 
befindet. Um herauszukommen, 
setzt man auf terroristische 
Mittel ... 

Mit Rambo gegen den Rest der 
Welt? Abenteuerliche Politik 
gegen die übergroße Mehrheit 
der Menschheit? Mordende Kilier 
statt wirklicher Perspektiven? 
Gewalt statt Vernunft? Das kann 
keine Basis realistischer, verant- 
wortungsbewußter und vor allem 
zukunftsorientierter Politik sein. 
Das ist vielmehr der aus der 
historischen Defensive geborene 
Versuch, „zum klassischen 
System des Banditentums zurück- 
zukehren”, wie Michail Gorbat- 
schow diesen Kurs charakteri- 
sierte. 

Bereits vor Jahren hatte die 
großbürgerliche „New York 
Times” vor einer solchen Politik 
gewarnt, denn es „herrscht ganz 
ernsthafte Sorge über ein Ame- 
rika, das auf dem Kriegspfad zu 
wandeln scheint und durch die 
Außenpolitik stolziert, als handele 
es sich um еіпе staubige Land- 
straße іп einem Wildwestfilm“. 
Noch viel weniger vollzieht sich 
verantwortungsbewußte Politik 
wie іп einem Hetzfilm nach dem 
Rambo-Muster, wo man nach 
Herzenslust schlagen, stechen, 
schießen und sprengen kann - 
und sich dann noch des Beifalls 
des Publikums gewiß sein darf. 


Text: Rainer Ruthe 
Bild: Archiv 
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Militàrflieger der МУА 


Die Nationale Volksarmee bietet jungen 

Männern, die bereit sind, Besonderes für 

die Bewahrung des Friedens und für den 

Schutz des Luftraumes unserer sozialisti- 

schen Heimat zu leisten, eine interes- 

sante Entwicklung als Berufsoffizier und 

Militärflieger mit dem Hochschulab- 

schluß Diplomingenieur für Verkehrswe- 

sen. 

Voraussetzungen: 

- Hochschulreife 

- ausgezeichneter Gesundheitszustand 

- vormilitärische Laufbahnausbildung 
Militärflieger in der GST 

- Führerschein Fahrzeugklasse С 

Förderung und Perspektive: 

- Delegierung zur Hochschulreifeausbil- 
dung und zur vormilitärischen Lauf- 
bahnausbildung Militärflieger 





- Militärisches Hochschulstudium 

- militärakademische Weiterbildung 

- kontinuierliche Beförderung 

- Einsatz in höhere Dienststellungen 

- stetig steigender Verdienst 

- Erschwerniszuschläge 

- Wohnung am Dienstort 

- Förderung und Unterstützung nach 
Ausscheiden aus dem aktiven Wehr- 
dienst 


Schüler der 8. Klassen, entscheidet euch 
für diesen militärischen Beruf! 

Fragt euren Klassenleiter, informiert euch 
im Berufsberatungszentrum! 

Schriftliche Bewerbung bis 30. 6. іп der 
8. Klasse. 
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Nichts ісі einfacher als das: man 
packt den zischenden rotflammen- 
den Wespenkörper der Brand- 
bombe und taucht ihn in eine 
eigens auf dem Dach bereitge- 
stellte Tonne mit Wasser und sieht 
zu, wie daraus der Dampf ent- 
quillt. Die Sirenen heulen, die 
Flak schießt, und über den Him- 
mel tanzen die Scheinwerferstrah- 
len. Phantastisch! Aber auf Baku 
sind den ganzen Krieg über keine 
Bomben gefallen. Nicht eine ein- 
zige. Darüber war, scheint's, kein 
Mensch in der Stadt traurig außer 
uns - den Kindern von unserem 
Hof. Zu gern hätten wir wenigstens 
eine einzige Bombe unschädlich 
gemacht; wenn schon keine Brand- 
bombe, so doch irgendeine andere. 
Aber daraus wurde nichts. Verge- 
bens hockten wir bis spät in die 
Nacht auf dem Dach und warteten 
auf einen Fliegerangriff. Die Zange 
hing ganz umsonst am Brett, 
ebenso die Haken und die Äxte. 

Das Brett war an der Wand befe- 
stigt, und darüber stand eine aus- 
führliche Beschreibung, was beim 
Fliegerangriff zu tun sei. Wir hat- 
ten es auswendig gelernt. Ebenfalls 
umsonst. So blieb alles den ganzen 
Krieg über da hängen. Ohne jegli- 
chen Nutzen. Die einzige Zerstreu- 
ung war, wenn einmal im Monat 


der Hausmeister das Wasser in der | 


Feuerwehrtonne wechseln kam. Es 
war dunkelgrün, fast schwarz, und 
der Hausmeister versprach uns je- 
desmal, daß sich Kaulquappen 
darin einfinden würden. Aber es 
waren nie welche drin. Offensicht- 
lich ahnten sie, daß das Wasser in 
der Tonne eines Tages doch ge- 
wechselt und es ihnen dann 
schlecht ergehen würde. 

Mit unserem Hausmeister hatten 
wir überhaupt großes Glück. Nie- 
mals mischte er sich in unsere An- 
gelegenheiten ein, und als wir auf 
dem Hof den Armeestab einrichte- 
ten, machte er einen Bogen um 
ihn, betastete die Wände mit dem 
Fuß und bat uns nur inständig, 
kein Dach darauf zu setzen, denn 
wenn es einstürzte und einer von 
uns dabei zu Schaden käme, würde 
es auch ihm, dem Hausmeister, 
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schlecht ergehen, weil er es erlaubt 
hätte. So verzichteten wir auf ein 
Dach. Wir brauchten es auch tat- 
sächlich nicht: Im Stab hielten wir 
ja nur Kriegsrat ab, die Waffen da- 
gegen bewahrten wir im Keller auf. 

Wir hatten ganz unterschiedliche 
Waffen. Die Säbel waren Eigen- 
bau: Wir nahmen einen Faßreifen, 
schlugen ihn mit einem Meißel 
entzwei, bogen ihn gerade, umwik- 
kelten den Griff mit einem Lap- 
pen - und fertig war ein recht pas- 
sabler Säbel. Außerdem hatten wir 
Gewehre ohne Kolben, zwei Revol- 
ver, beide ohne Trommel, und 
deutsche Stahlhelme. Das alles 
stammte vom Müllplatz bei den 
Saljansker Kasernen. Dort lagen 
auf den Wiesen ganze Berge von 
Waffenteilen herum, von Flakroh- 
ren und Händgranatenstielen bis 
zu Panzern ohne Ketten und zwei 
Flugzeugen mit Hakenkreuzen. Es 
hieß, man brauche nur ordentlich 
herumzuwühlen, dann könne man 
sogar auf ein schweres Maschinen- 
gewehr oder eine Panzermine sto- 
Ben. Wir wühlten und wühlten, 
fanden aber weder eine Mine noch 
ein Maschinengewehr. Dafür um 
so mehr Patronen. Auch Granaten 
ohne Zünder. Die Patronen sam- 
melten wir in Konservendosen, 
zündeten im Keller ein Feuer dar- 
unter an, saßen auf dem Hof und 
warteten gespannt, was passieren 
würde. 

Jedesmal war es das gleiche - im 
Keller begann eine wilde Schieße- 
rei: Die Patronen in den Konser- 
vendosen explodierten. Aus allen 
Türen kamen die erschrockenen 
Nachbarn gestürzt. Sie konnten 
sich einfach nicht vorstellen, was 
los war. Und wir taten natürlich, 
als hätten wir nichts damit zu tun. 
Tante Suri setzte schließlich das 
Gerücht in die Welt, im Keller 
seien Spekulanten versteckt, die 
einander nachts umlegten. Man 
begann ihr bereits Glauben zu 
schenken, als eines Tages mitten 
in der schönsten Knallerei eine Pa- 
trouille auf den Hof gestürzt kam 
und sogleich die Verfolgung von 
uns Kindern aufnahm. Bis heute 
ist mir unbegreiflich, woraus die 


Patrouille schloß, daß wir die Ur- 
heber der Knallerei waren. Wie 
verhext! Natürlich konnten sie uns 
nicht einsperten, aber sie drohten, 
es der Schule zu melden. Seither 
ließen wir die Patronenknallerei 
bleiben. Aber Krieg spielten wir 
auch weiterhin. 

Unser Haus ist groß und, ich 
glaube, sehr schön. Es hat zwei 
Geschosse, das zweite Geschoß ist 
ganz von Balkonen umgeben. Auf 
dem Hof wächst ein riesiger Pista- 
zienbaum, so hoch, daß er die Bal- 
kone des zweiten Geschosses völlig 
beschattet. 

Der Baum war sehr günstig. 
Wenn wir Aufklärer spielten, ver- 
steckten wir uns in seinem Geäst 
und waren dort absolut unauffind- 
bar. In keinem anderen Hof gab es 
einen so riesigen Pistazienbaum. 
Wenn im Herbst die Früchte reif 
waren, pflückten wir sie und ver- 
teilten sie redlich unter allen 
Nachbarn. Wir sammelten sie zu- 
nächst in unserem Stab, einen gan- 
zen Berg, und brachten sie dann in 
die Wohnungen - pro Wohnung 
eine große Tüte voll. Alle bedank- 
ten sich bei uns. 

Alles schleppten wir in den Stab. 
In der Schule gab es zum Früh- 
stück entweder Nudelkuchen oder 
eine Pirogge: abwechselnd einen 
Tag Nudelkuchen, einen Tag Pi- 
roggen, und dazu jeden Tag Kissel. 
Den Kissel tranken wir natürlich 
gleich in der Schule, aber den Ku- 
chen oder die Pirogge brachten wir 
in den Stab, jeder ohne Ausnahme, 
und aßen dort gemeinsam. Mama 
behauptete, die Piroggen seien völ- 
lig ungenießbar, die reinste Stärke. 
Mag sein, daß sie wirklich aus 
Stärke waren, aber geschmeckt ha- 
ben sie — einfach unvorstellbar! 

Alle unsere Angelegenheiten 
wurden im Stab entschieden. Kam 
einer von uns zufällig zu Geld, so 
kauften wir im Warenhaus auf der 
Basarstraße Schulterstücke und 
Sterne. Für jede Heldentat wurde 
ein neuer Stern verliehen, so daß 
es bei uns auf dem Hof bald kei- 
nen einzigen Gemeinen mehr 
gab – alle wurden Oberste, Gene- 
räle und Marschälle, und unsere 
beiden Mädchen - Namida und 
Tossja — erhielten den Rang von 
Sanitätsgeneralen. Wir wußten na- 


türlich, daß Mädchen keine Gene- 
räle werden konnten, aber sie wä- 
ren sonst nicht bereit gewesen, uns 
zu verbinden, und das war nach je- 
dem Kampf unbedingt notwendig. 

Wir führten Krieg mit den Kin- 
dern von zwei anderen Höfen un- 
serer Straße. Ganz gewaltige 
Schlachten. Alle stürzten aus den 
Häusern und schlugen mit den Sä- 
beln aufeinander ein. Selbst der 
Verkehr stockte, und sämtliche 
Nachbarn sahen aus den Fenstern 
diesen Schlachten zu. Es kam hin 
und wieder vor, daß einer verwun- 
det wurde, aber nicht ein einziges 
Mal hat ein Verwundeter geweint. 
Das gab es bei uns nicht. Nach 
dem Kampf wurden Gefangene 
und Trophäen ausgetauscht. Unser 
Hof war oft der Sieger: Wir verfüg- 
ten über mehr erfahrene Heerfüh- 
rer und tapfere Soldaten. So spiel- 
ten wir jeden Tag unseren Krieg, 
während irgendwo weit weg der 
wirkliche Krieg tobte, von dem die 
Erwachsenen sprachen, der uns 
aber überhaupt nicht schrecklich 
vorkam. 

Eines Tages erschienen auf unse- 
rem Hof neue Nachbarn. Ein 
Junge und ein Mädchen. Sie waren 
etwas jünger als wir, und wir kann- 
ten nicht einmal ihre Namen. Sie 
waren unzertrennlich, saßen ne- 
beneinander auf den Treppenstu- 
fen und sahen zu, wie wir über 
den Hof marschierten und mit den 
Säbeln aufeinander einschlugen. 

Ihnen wurde ein Zimmer im Erd- 
geschoß zugewiesen, wo sie mit 
ihrer Mutter wohnten. Ich glaube, 
sie arbeitete nirgends, denn sie 
ging nie aus dem Haus und wusch 
immer nur. Sie wusch pausenlos, 
im Schatten unter dem Pistazien- 
baum. Von früh bis spät. Nur hin 
und wieder richtete sie sich auf, 
rieb sich das Kreuz, strich sich die 
Haare aus dem Gesicht und beugte 
sich gleich wieder über den Wasch- 
trog. Unsere Nachbarsleute sagten, 
sie sei Wäscherin und arbeite für 
eine Waschanstalt. Sicherlich, 
denn eine Familie allein konnte 
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einfach nicht so viel Wäsche ha- 
ben, wie sie immer wusch. Sie 
hängte die Wäsche im Hof auf, 
überall, wo es nur ging, und 
schimpfte mächtig, wenn jemand 
sie berührte. 

Sogar die eigenen Kinder hatten 
Angst vor ihr, so ein schrecklicher 
Mensch war sie. Es war einfach 
nicht mehr auszuhalten auf unse- 
rem Hof. Nicht nur mit dem 
Kriegspielen, selbst mit den 
Rauchvorhängen war es vorbei. 
Diese machten wir aus einer Film- 
rolle, die wir in Papier einwickel- 
ten und anzündeten. Die Nachba- 
rin behauptete nun, die Rauchvor- 
hänge verrußten ihr die Wäsche. 
Aber nicht genug damit, daß sie 
dauernd wusch. Sie schüttete auch 
noch das Waschwasser aus dem 
Trog unter den Pistazienbaum. 
Und in dem Waschwasser war Pott- 
asche, denn Seife gab es im Krieg 
nicht. 

In der ersten Zeit hatte sie das 
Waschwasser in den Gully geschüt- 
tet, doch dann war es ihr offen- 
sichtlich zu beschwerlich - der 
Gully befand sich am Toreingang, 
am entgegengesetzten Hofende, 
und sie war so zerbrechlich, daß 
ihr beim Waschen die Adern an 
den Armen hervorquollen. Jeder 
anderen hätten wir natürlich gehol- 
fen - vor ihr aber hatten wir 
Angst, so schrecklich böse war sie 
immerzu. Mama sagte, ein schwe- 
res Leben verdirbt den Charakter, 
aber im Krieg hatten es doch alle 
schwer. Mama war von frühmor- 
gens bis in die Nacht auf Arbeit, 
aber sie brauchte nur heimzukom- 
men und zu sehen, daß ich den 
Fußboden gewischt oder Geschirr 
gewaschen hatte, dann überzog ein 
Lächeln ihr Gesicht, und ihre Mü- 
digkeit war wie weggeblasen. Wenn 
alle so wären wie unsere Nachba- 
тіп, müßte man davonlaufen ... 

Sie aber wusch tagaus, tagein, 
ihre Kinder liefen mit traurigen 
Gesichtern herum, und das Wasch- 
wasser schüttete sie nach wie vor 
unter dem Pistazienbaum aus. Un- 
ser Hausmeister sprach sie darauf- 
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hin an; sie trat vom Trog zurück, 
trocknete sich die Hände ab und 
gab ihm eine halblaute Antwort. 
Da wurde er knallrot, ging schnur- 
stracks davon und ließ sich tage- 
lang auf dem Hof nicht blicken. 
Wir aber hätten zu gern gewußt, 
was ihm die neue Nachbarin wohl 
gesagt haben mochte. Tante Suri 
kam und sagte, die Zunge würde 
sich ihr vor Schamgefühl sträuben, 
wenn sie wiederholen sollte, was 
die neue Nachbarin dem Hausmei- 
ster geantwortet hatte. Aber nie- 
mand bat sie darum, wir waren alle 
mit unseren eigenen Angelegenhei- 
ten beschäftigt, obwohl sich Tante 
Suri nur zu gern hätte bitten las- 
sen. 

Wir spielten auch weiterhin 
Krieg und hatten für Sonnabend 
nach Schulschluß eine Schlacht ge- 
gen Hof Nr.28 festgesetzt. Da er- 
eignete sich unerwartet die Ge- 
schichte mit dem Pistazienbaum. 

Als wir uns wie jeden Morgen 
auf dem Hof trafen, um gemein- 
sam zur Schule zu gehen, blickte 
einer von uns zufällig auf den Pi- 
stazienbaum und schrie auf. Wir 
wollten unseren Augen nicht 
trauen und glaubten zu träumen: 
Der Baum war nackt, die Blätter 
waren in einer einzigen Nacht alle 
abgefallen, und an den nackten 
Ästen hingen die schwarzgeworde- 
nen Pistazien. Das gab ein Ge- 
schrei! Auf unserem Hof ging es 
öfter hoch her, besonders im Som- 
mer, und einmal, als eine Nachba- 
rin die andere als Faschistin be- 
schimpfte, hätte es beinahe eine 
Schlägerei gegeben; doch so ein 
Geschrei wie an diesem Tag hatte 
es noch nie gegeben. Alle brüllten 
durcheinander, daß man das 
eigene Wort nicht verstand. Ich 
hörte nur, wie eine Nachbarin 
sagte: „Zugrunde gerichtet hat sie 
den Baum, das Luder!“ Damit war 
die neue Nachbarin gemeint. Eine 
andere wiederholte in einem fort, 
man solle den Agronomen kom- 
men lassen, vielleicht sei der 
Baum noch zu retten. 

Die neue Nachbarin kam auf das 
Geschrei hin heraus, hörte schwei- 
gend zu, als hätte der ganze Lärm 
mit ihr nicht das geringste zu tun, 





und verschwand wieder, die Woh- 
nungstür mit aller Kraft zuschla- 
gend, in ihren vier Wänden. 

Der Agronom erschien noch am 
selben Tag. Er besah sich den Pi- 
stazienbaum, sagte, daß er höch- 
stens noch als Brennholz zu ge- 
brauchen sei, und ging. 

Es war Sonnabend, und wir ver- 
schoben die Schlacht mit Haus 
Nr.28. Egal, was die Bengels von 
jenem Hof über uns dachten, Wir 
fanden uns im Stab ein. Wir waren 
vollzählig versammelt und berie- 
ten, was wir der neuen Nachbarin 
sagen sollten. Wir beschlossen, ihr 
alles zu sagen, was wir über sie 
dachten. Daß sie ein böses und 
dummes Weibsstück sei und daß 
sie gefälligst aus unserem Haus 
verschwinden solle. Alle Mann gin- 
gen wir zu ihrer Wohnungstür und 
klopften. Wir klopften einige Male, 
und da keiner antwortete, traten 
wir ins Zimmer. Unsere ganze 
Truppe. 

Sie saß auf dem Bett und weinte. 
In meinem ganzen Leben habe ich 
keinen Menschen so weinen sehen. 
Uns beachtete sie überhaupt nicht, 
sie weinte und weinte, die vom 


Waschen geschwollenen Hšnde mit 
den blauen Adern vors Gesicht ge- 
preBt. Ihr Junge und ihr Mšdchen 
waren bei unserem Eintreten für 
ein paar Augenblicke erschrocken 
verstummt, dann heulten sie beide 
erneut los und stürzten zu ihrer 
Mutter. Wir standen vor ihr ~ 
Oberste, Generäle und Mar- 
schälle - und brachten kein Wort 
heraus. Jeder würgte an einem 
Kloß, der irgendwo in der Kehle 
saß und sich nicht hinunterwürgen 
ließ. Wahrscheinlich wollten wir 
ihr sagen, daß kein Baum auf der 
ganzen Welt, und sei er noch so 
schön, die Tränen wert sei, und 
vielleicht hätten wir es ihr auch ge- 
sagt, wenn wir erwachsen gewesen 
wären. Doch wer weiß schon, was 
Erwachsene in solchen Situationen 
sagen. 

Wir machten kehrt und gingen in 
den Stab zurück. Nahmen alles 
Geld, das wir für Achselklappen 
und Sterne gespart hatten, und gin- 
gen auf die Kubinka, gefolgt von 





sämtlichen Kindern aus Haus 
Nr.28. Auf der Kubinka suchten 
wir lange, wo Setzlinge verkauft 
wurden. Man bot uns Hemden, ge- 
schmortes Schweinefleisch, Kon- 
serven und Kokosfett an. Wir sag- 
ten, daß wir weder Eipulver noch 
Schallplatten brauchten. Was wir 
suchten, sei ein Pistazienbaum. 
Schließlich kamen wir an eine 
Stelle, wo haufenweise Setzlinge 
herumlagen und Gläser voll 
irgendwelcher Sämereien herum- 
standen. Wir traten auf den Ver- 
käufer zu und verlangten einen Pi- 
stazienbaum. 

„Einen Bananenbaum?* fragte er 
und zwinkerte seinem Nachbarn 
zu. 

Wir sagten, daß es unbedingt ein 
Pistazienbaum sein müsse, und ga- 
ben ihm das Geld. Der Verkäufer 
wühlte aus einem auf der Erde her- 
umliegenden Haufen einen Setz- 
ling aus und reichte ihn uns. Das 
sei der beste Pistazienbaum auf 
der Welt, sagte er und riet uns, ihn 
reichlich zu gießen. 


Wir trugen den Setzling nach 
Hause, der Reihe nach jeder ein 
Stück Wegs. Den ganzen Tag ver- 
brachten wir damit, eine Grube 
auszuheben und die Erde rings- 
herum aufzulockern, dann gingen 
wir für unseren Baum Dünger be- 
sorgen, begleitet von sämtlichen 
Kindern aus Haus Nr.28. 

Schließlich gingen wir alle zu- 
sammen zu der neuen Nachbarin 
und sagten ihr, daß wir wieder 
einen Baum gepflanzt hätten und 
sie keinen Grund mehr zum Wei- 
nen habe, sie möge fortan nur vor- 
sichtiger sein und nicht mehr das 
Pottaschewasser neben ihm aus- 
schütten, dann wäre alles in schön- 
ster Ordnung. Sie strich uns über 
den Kopf und bat uns, schnellstens 


' zu gehen, sonst würde sie augen- 


blicklich in Tränen ausbrechen. 


& Und ihre Stimme klang so, als 


hätte sie schreckliche Schmerzen. 
Ihr Gesicht war verweint, aber. 
trotzdem sehr schön. Ich glaube, 


` sie hat doch geweint, nachdem wir 


weg waren, vielleicht bildeten wir 
es uns aber auch nur ein. Abends 
sagte mir Mama, von der neuen 
Nachbarin sei der Mann gefallen, 
sie habe gestern die Todesnach- 
richt erhalten. Seit diesem Tag 
hörten wir Kinder von unserem 
Hof auf, Krieg zu spielen ... 

Unser Baum aber wuchs heran, 
nur war es absolut keine Pistazie. 
Wir gossen ihn alle, und am behut- 
samsten von allen goß ihn unsere 
neue Nachbarin. Apropos, was 
heißt neu, immerhin sind inzwi- 
schen zwanzig Jahre vergangen. Im 
Schatten dieses Baumes versam- 
meln sich unsere Nachbarn zum 
Plausch. Und niemandem tut es 
leid, daß es kein Pistazienbaum 
ist. 


Deutsch von Margit Bräuer 
Illustration: Erhard Schreier 


87 


š 
Ф 
рч 
š 
о 
< 
n 
Ф 
79 
с 
Ф 
D 
S 
5 
2 
$ 
D 
Ф 
79 
= 
9 
Q 


Ähnlichkeiten mit sich 
könnten die jetzt Neuein- 
berufenen beim Betrach- 
ten der Fotos erkennen. 
Obgleich nicht sie, son- 
dern ihre Vorgänger dar- 
auf abgebildet sind; seit 
einem halben Jahr unter 
der Truppenfahne des 
Rudolf-Gyptner-Regi- 
ments in die Pflicht ge- 
nommene Artilleristen. 

Ihnen hatten gleich am 
Anfang morgendliche 
Dreikilometerläufe und 
ein ungewohnt langer 
Fußmarsch einen Vorge- 
schmack auf Kommendes 
verschafft. Und am 
sechsten Tag ihres Dien- 
stes waren sie zu ihrer 
ersten Stunde in physi- 


20 Liegestütze 


Ми ШЕ es nur 


scher Ausbildung ange- 
treten - zum Auftakt des 
sogenannten Achterte- 
stes. 

Liegestütze, 100-m- 
Sprint und Klettern am 
Vertikaltau waren dran; 
Dreierhop, Klimmziehen 
und 3000-m-Lauf, Hand- 
granatenweitzielwurf und 
Sturmbahn sollten später 


folgen. Weil jeder Vorge- 


setzte ein wahres Bild 
vom körperlichen Lei- 
stungsvermögen der ihm 
anvertrauten Neuen" er- 
halten soll. Und Leutnant 


Olaf Hamann, dem 24jäh- 


rigen Kommandeur der 
1. Batterie, bot sich am 
Ende des Testes dies: 
Etwa jeder zweite der im 
Schnitt nur ein Jahr jün- 
geren Prüflinge hatte be- 


herzt alle Disziplinen 
durchgehalten, durch- 
weg bestanden jedoch 
nur jeder dritte, ein einzi- 
ger mit der Gesamtnote 
„Gut“. Zwei Drittel also 
waren gewogen und zu 
schwer befunden wor- 
den, sprich; zu schwer- 
fällig noch, um militär- 
sportliche Grundnormen 
auf Anhieb wenigstens 
erfüllen zu können. Doch 
niemand glaube, die 
Männer hätten sich ge- 
schont. Vom Batteriechef 
war ihnen eingeschärft 
worden: „Der Achtertest 
ist keine Formsache. 

Etwa nach der Masche: 
sich mal ranhängen ans 
Gerät und da ein bissel 
abzappeln. Er ist ein Lei- 
stungsvergleich!* Diese 


100-m-Lauf in 14,65 


Ansicht schien ihnen ge- 
läufig. Zwar ging manch 
einer so manche Hürde 
zaghaft an, doch die mei- 
sten rangen tapfer mit 
sich selbst, erzielten all. 
zuoft nicht mal Mittelmä- 
Biges und hatten den- 
noch Kampfgeist bewie- 
sen. Kurz, alle gaben 
ehrlich, was sie ins Regi- 
ment mitgebracht hatten. 
Da denke ich an Ulrich 
Stützer, den 25jährigen 
Pressenführer aus Thü- 
ringen. Solange er Lehr- 
ling gewesen war, hatte 
er jede Woche regelmä- 
Big vier Stunden Be- 
triebsschulsport genie- 
ßen können. Doch mit 
dem Facharbeiterbrief 








5m Klettern am Vertikaltau in 19,0 s 


wollen! 


fiel der Hammer. „Wo- 
chentags keine Zeit, am 
Wochenende keine Lust 
und keinen Kumpel, mit 
dem es sportlich gegan- 
gen wäre”, bedauerte 
Soldat Stützer. Und es tat 
ihm ieid ob jener 
56 Punkte, die ihm zur 
Testnote 3 fehlten. Da- 
heim sei er eben keine 
fünfhundert Meter mehr 
durchgelaufen. „Hätte 
ich nur annähernd reale 
Vorstellungen gehabt, 
ich wäre vor der Einberu- 
fung fleißiger gewesen.” 
Und ich traf Peter 
Krause, aus Potsdam-Ba- 
belsberg, einen 24jähri- 
gen Familienvater und 
bezirksligaerfahrenen 
Fußballer. Häufiges Ball-, 
Kraft- und Lauftraining 
hatten ihn ausdauerkräf- 
tig, schnell und ge- 
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Dreierhop: 6 т 


schickt werden lassen. 
Und von seinen vorwehr- 
dienstlichen Beratern war 
ihm reiner Wein einge- 
schenkt worden; über 
die gewöhnlichen Anfor- 
derungen der Truppe an 
den Mann. Peter be- 
zwang die 3000 Meter in 
glatt elf Minuten. Für ihn 
ein Klacks? „Ich hab’ 
mich völlig verausgabt”, 
gestand er mir. Und mit 
insgesamt 269 Punkten 
besorgte er sich — ge- 
rade noch so! — ein gu- 
tes Erfolgskonto, das be- 
ste der Batterie. 

Ein Dritter aus der „Er- 
sten” sei noch genannt; 
Wolfgang Brüning aus 
Groß Schönebeck. 

23 Jahre alt, Mähdre- 





scherkapitän und leiden- 
schaftlicher Pferdesport- 
ler, Gespannfahrer. Lei- 
der sei ihm, beklagte er, 
bei diesem Sport nichts 
für seine körperliche 
Grundschule geblieben. 
„Und jetzt hat mich die 
militärische Körperer- 
tüchtigung überfallen. 
Das geht mir schon ein 
bissel auf den Docht, 
denn ich habe zu kämp- 
fen. Kann aber auch sa- 
gen: Ich halt's aus. Man 
muß einfach versuchen, 
sich zu steigern. Wir alle 
hier, Nur ist's eben ein 
Unterschied, ob es einer 
auch will oder ob er an- 
getrieben werden muß.“ 
Soldat Brüning wollte 
und gewann: Achtertest 
bestanden — mit Aussicht 
auf Besseres. Wolfgangs 
Kommandeur vertritt 
nämlich diesen Stand- 


6 Klimmzüge 


punkt: Wer eine gute 
Drei schafft, ist von einer 
schwachen Zwei nicht 
mehr weit entfernt. Die 
aber läßt Hoffnung auf 
mehr ... Und weil Leut- 
nant Hamann — Träger 
des Militärsportabzei- 
chens und potentieller 
Anwärter auf einen 
Sturmbahn-Regimentsre- 
kord - klug genug ist, 
nichts dem Zufall zu 
überlassen, hat er seine 
Männer längst in ver- 
schiedene Übungsgrup- 
pen eingereiht. „Denn 
auf Kraft- und Ausdauer- 
gewinn gerichtetes Frei- 
zeittraining ist unver- 
zichtbar, der Gefechts- 
dienst unserer Artilleri- 
sten Ist schließlich 
schwer.“ Andere, egal in 
welcher Waffengattung, 
haben es kaum leichter. 
Und so ist überall der 
sportliche Soldat gefragt. 
Weil er wie kein anderer 
Kraft und Ausdauer, Cle- 
verness und Mut ver- 
bürgt. Körper- und Cha- 





3000-m-Lauf in 13:20 min 





raktereigenschaften, die 
mit Blick auf ihr Gegen- 
stück - Schwäche, Un- 
geschick und Feigheit – 
gewiß als brauchbar und 
darum erstrebenswert 
empfunden, doch oft we- 
nig ernsthaft oder zu 
spät verfolgt werden. Ist 
dann der Einberufungs- 
befehl ins Haus geflat- 
tert, sorgt die bedrohli- 
che Konsequenz physi: 
scher Bewährung bei bis 
dahin zu bequemen jun- 
gen Leuten für unange- 
nehmes Magendrücken. 
Dem ist vorzubeugen. 
Wie? Das verrät Major 
Wolfgang Dreuse, Sport- 
offizier des Truppentells, 
іп einem probaten Re- 
zept zur Vorbereitung 
auf den Achtertest. 

„Die im Frühjahr bei 
uns einrücken, sollten 
sich ab jetzt zwingen, 
möglichst allabendlich 15 
bis 20 Liegestütze zu ma- 


Handgranatenweitzielwurf: 32 


chen. Auch leichtes Han- 
teltraining sorgt für Arm- 
muskelkraft und damit 
für erfüllte КИттгид- 
und Kletternormen. Ball- 
sport, Lauftraining, 
Schwimmen und Radfah- 
ren — dies besonders an 
Geländeanstiegen - ver- 
helfen zu Sprungkraft, 
ohne die der Dreierhop 
ein kläglicher Hopser 


durchhalten. Auch hier- 
für gilt: Regelmäßiges 
Schwimmen oder Radeln 
ist vorteilhaft. Der Weit- 
zielwurf mit der Übungs-- 
handgranate gelingt mit 
Armkraft und Geschick- 
lichkeit; beides Ist bei 
vielen Gelegenheiten 
prüfbar, bei Spaziergän- 


würde. Der Kurzstrecken- gen beispielsweise — mit 


sprint verlangt Grund- 
schnelligkeit, die aber 
bei allen bekannten 
Spielsportarten trainiert 
werden kann; mit Fuß-, 
Hand- oder Volleyball 
zum Beispiel, wo die 
Jagd nach dem Leder 
viele kurze Sprints erfor- 


pfundschweren Feldstei- 
nen. Je häufiger die Ver- 
suche, umso schneller 
gelangen wir zu einer 
Wurftechnik, die norm- 
gerechte Weiten ermög- 
licht. Das Überwinden 
der Sturmbahn krönt den 
Achtertest, und vor Ihren 


dert. Auch Tischtennis Ist Hindernissen muß keiner 


gut, weil es Beweglich- 


Angst haben, der die 


keit und Gewandtheit des vorangegangenen Diszi- 


Spielers schult. Der Lauf 
über drei Kilometer Ist 
eine ausgesprochene 
Ausdauer- und Willens- 
prüfung! Jedermann 
sollte diese Strecke ein 
paarmal Im Laufschritt 


plinen mit Erfolg bewälti- 
gen konnte.“ 

Freilich kann schon der 
Achtertest jenem zur 
Qual werden, der bis 
zum Einzug in die Ka- 
serne untätig geblieben 


d 


ist, dann zu allem Über- 
fluß die neuen Lebens- 
umstände als ein übles 
Mißgeschick verflucht 
und unwillig schmollend 
seine Tage zählt. Soldat 
Stützer hält davon nichts. 
„Ich will", unterstrich er, 
„auf jeden Fall das Aus- 
bildungsziel erreichen, 
was anderes kommt 
nicht In Frage.” Und Sol- 
dat Brüning will Vorbildli- 
ches leisten. „Unsere 
Batterie - das sagte man 
uns gleich am ersten 
Tag - sei schon Immer 
eine gute Truppe gewe- 
sen. Und was unsere 
Vorgänger erreicht ha- 
ben, das sollten wir hal- 
ten, vielleicht sogar bes- 
ser machen. Mußt es 
eben nur wollen, sage 
Ich mir.“ 


Text und Bild: Oberst- 
leutnant Heiner Schürer 


400-m-Sturmbahn in 2:40 min 





Kreuzworträtsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. Lohn, Frachtsatz, 

4. Bühnentanz, 7. Pflanzenstengel, 

10. Motiv, Ursache, 13. Reinigungsmit- 
tel, 14. Gestalt aus Gorkis Roman ,Die 
Mutter“, 15. griechische Göttin, 

16. volkstümliches Bühnenspiel, 

17. Wortgleichklang, 19. Haltetau der 
Gaffel, 21. Führer eines russischen 
Bauernaufstandes, 22. Roman von Lion 
Feuchtwanger, 23. Nordwesteuropäer, 
25. Zahlungsmittel, 26. Lichtwellenver- 
stärker, 29. Lachsfisch klarer Gewäs- 
ser, 32. Kampfbahn, 35. Elch, 36. Ge- 
sangsstück, 37. Strom zur Nordsee, 
39. Auwaldstaude, 40. Nebenfluß der 
„, Aller, 42. ehemaliger finnischer 
Biathlet, 45. Satz, Serie, 47. deutscher 
Schriftsteller des 18./19.]h., 49. Zita- 
tensammlung, 50. dänische Insel, 

52. Rückstände beim Keltern, 

55. Spaltwerkzeug, 56. Ansturm auf 
die Kasse, 57. plötzlicher Einfall, 

58. nordamerikanischer Schauspieler, 
gest. 1966 (u.a. „Nicht gesellschaftsfä- 
hig”), 59. oberitalienische Stadt, 

60. Speisefisch, 62. Vorname einer Ro- 
mangestalt Erwin Strittmatters, 64. An- 
ruf auf See, 66. Bewegungslosigkeit, 
67. milit. Rang, 70. Satzung, Ordnung, 
71. ein Hauptvertreter der Berliner 
Schlageroperette, gest. 1946, 74. le- 
gendärer Held der mittelalterlichen Li- 
teratur, 78. Eintritt, 81. Mündungsarm 
des Rheins, 83. Hausflur, 85. männli- 
cher Vorname, 86. Sammelfrucht der 
Rose, 87. Grundfarbe, 88. Ort in den 
Dolomiten, 89. spanischer Küstenfluß, 
91. Zeiteinheit, 93. Italienische Schrift- 
stellerin, gest. 1960, 97. Beschlag- 
nahme, 100. Angehöriger eines ger- 
manischen Volksstammes an der 
Nordsee, 102. seemännisch für hinten, 
106. Gedankengehalt, 108. europë- 
ische Hauptstadt, 109. Erfrischung, 
110. schweizerischer Maler, geb. 
1909, 111. weiblicher Vorname, 

112. Stadt im Bezirk Magdeburg, 

113. Gewebe, 115. kleiner Durchgang, 
116. Körnerfrucht, 118. Zahl, Ziffer, 
121. See Im Tschad, 123. Reinigungs- 
mittel, 125. griechische Mondgöttin, 
128. Nebenfluß der Donau, 129. Muse 
der Liebesdichtung, 131. Stadt an der 
/ Adige, 132. ägyptische Hauptgottheit, 
134. Heizkörper, 136. männliche An- 
rede, 138. Stadt In Finnland, 141. sa- 
genhafte griechische Königstochter, 
143. Südfrucht, 146. Genußmittel der 
Маіаіеп, 147. Zahl, 149. nordische 
Hirschart, 150. kleines Behältnis, 

152. Laubbaum, 153. nordischer Gott 
des Feuers, 155. Lockermaterial, 

157. Gestalt aus „Rigoletto“, 158. Lotte- 
rieanteil, 159. Nachkomme, 160. Ge- 
wässer, 161. Turnerabteilung, 

162. norditalienische Weinbaustadt, 
163. Bündnis, Vereinigung, 

164. Schlingpflanze. 


Senkrecht: 1. Angehöriger einer Be- 
völkerungsgruppe Im Süden Indiens, 
2. Wagenschuppen, 3. Textilgrund- 
stoff, 4. Wickelgewand der Inderin, 

5. Insel im Pazifik, 6. Hochland in Mit- 
telasien, 7. deutscher klassischer Phi- 
lasoph, 8. englisches Bier, 9. die dun- 
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kel erscheinenden Teile auf der Mond- 
oberfläche, 10. weiblicher Vorname, 
11. Herrenmantel, 12: Gestalt aus 
„Macbeth“, 18. Märchenwesen, 
20. Ringelwurm, 24. italienischer Fluß, 
27. weibliches Rollenfach, 28. Stadt in 
Oklahoma (USA), 30. oberster nordi- 
scher Gott, 31. englische Popsängerin, 
33. Teilzahlungsbetrag, 34. Musikzei- 
chen, 36. Stadt Im Tschad, 38. Sowjet- 
bürger, 41. Kreisausschnitt, 
43. Schachtel, 44. Wiener Tanzgeiger 
und -komponist des vor. Jh., 46. Ein- 
Siedler, 47. kurzgeschnittenes Stroh, 
48. DDR-Schriftstellerin, gest. 1973, 
49. algerischer Journalist und Kommu- 
nist, 51. Hanfart, 53. Mentor, 54. Edel- 
apfel, 61. Norm, Richtschnur, 63. sibi- 
rischer Strom, 65. Himmelsrichtung, 
68. Operette von Lehär, 69. Kalifen- 
name, 72. in Kokillen gegossener 
Stahlblock, 73. tief eingeschnittenes 
Tal, 74. Reihe, Stufenfolge, 75. tiefe 
Zuneigung, 76. Gemeinde im Bezirk 
Erfurt, Standort des größten Zement- 
werks der DDR, 77. reines Warenge- 
wicht, 79. Stadt in der ČSSR, 80. engli- 
scher Archäologe, gest. 1943, 82. Le- 
bensgemeinschaft, 84. Wendekom- 
mando, 88. Einheit der Länge, 90. Or- 
ganist und Chordirigent, NPT, 
gost 1999, 91. feines Ziegenleder, 

2. einheitliche Dienstkleidung, 
94. polnischer Satiriker, gest. 1966, 
95. tschechischer Schachtheoretiker, 
gest. 1929, 96. Schutt- oder Schlamm- 
strom im Hochgebirge, 98. Wandge- 
stell, 99. Krampfbereitschaft (med.), 
101. Gšrtnerutensil, 102. Nagetier, 
103. griechischer Sagenheld, 

104. Witz, Geist, 105. polnische 
Schauspielerin, geb. 1897 (u.a. „Ma- 
zurka”), 107. feiner Niederschlag, 

114. mittelltalienischer Fluß, 117. Ne- 
benfluß der Donau, 119. Laubbaum, 
120. Sprengladung, 122. italienischer 
Maler des 16./17.]h., 124. Zierpflanze, 
126. GER 127. Bezeichnung, 
130. Nebenfluß des Rheins, 132. Апде- 
höriger eines ostgotischen Herrscher- 
geschlechts, 133. Amtsstadt auf Fünen, 
135. Oper von Händel, 137. Stadt in 
den Niederlanden, 139. Schallplatten- 
marke, 140. Heldengedicht von Ho- 
mer, 142. Gestalt aus „Die Fleder- 
maus“, 144. Roman von Ludwig Renn, 
145. Verwandter, 146. Führer der deut- 
schen Sozialdemokratie, gest. 1913, 
148. Gestalt aus „Lohengrin“, 151. Ge- 
birge in Griechenland, 154. Nebenfluß 
des Ob, 156. Fluß іп Mittelasien. 


Preisfrage: Die Buchstaben In den Fel- 
dern 9, 32, 116, 42, 105, 85, 86, 92, 
157, 41, 58, 47, 54, 97, 119, 53, 98, 48, 
146, 78, 91, 93, 99, 143, 11, 107 und 
67 ergeben In dieser Reihenfolge die 
Bezeichnung für die Mannschaft in 
spezieller fliegender Kampftechnik. 
Wie heißt sie? Postkarte genügt — Ein- 
sendeschluß: 5.12. 1986. Wir belohnen 
Ihre Mühe mit 25, 15 und 10 Mark 
(Losentscheid). Auflösung Im 

Heft 12/86. Unsere Anschrift: Redak- 
tion „Armeerundschau“, PEN 46 130, 
Berlin, 1055. 


Auflösung aus Heft 10/86 


Preisfrage: Die richtige Antwort lautet: 
Kartuschhülse. Die Preise wurden den 
Gewinnern durch die Post zugestellt. 


Waagerecht: 1. Saphir, 5. Adana, 
9. Malter, 13. Tomate, 15. Olefin, 
. Tamtam, 18. Salamis, 19. Nevada, 
. Last, 22. Isei, 24. Norma, 27. Tete, 
. Nene, 31. Orade, 34. Hera, 
. Polo, 37. Tara, 39. Talmi, 
, Edam, 42. Tera, 43. Lena, 45. Kant, 
. Enak, 50. Aga, 52. Romanistik, 
. Ultramarin, 56. Poe, 57. Tal, 
. Aal, 60. Kescher, 65. Senegal, 
. Tip, 69. Ire, 70. Patrone, 72. Augit, 
. Numerus, 77. Inn, 78. Ras, 80. Al- 
bion, 81. Elegie, 82. Ase, 84. Nil, 
86. Strauss, 88. Ariel, 90. Malchin, 
91. III, 92. 5іо, 93. Regeste, 96. Di- 
lemma, 100. Ana, 102. See, 104. Aus, 
105. Langobarde, 106. Hellebarde, 
107. Nie, 109. Abel, 112. Rest, 
115. Nase, 117. Test, 119. Isis, 
120. Elite, 121. Pore, 122. Rage, 
124. Ries, 126. Ideal, 129. Gera, 
131. Toni, 132. Lapis, 135. Atem, 
137. Olga, 139. Besuch, 140. Übermut, 
143. Euklid, 144. Hantel, 145. Italer, 
146. Sender, 147. Kelle, 148. Ration. 
Senkrecht: 1. Satin, 2. Pamir, 3. Itala, 
4. Roma, 5. Ata, 6. Delle, 7. Nomen, 
8. Ali, 9. Mine, 10. Anelo, 11. Trara, 
12. Raabe, 14. Aster, 16. Esino, 
21. Stele, 23. Selen, 25. Oste, 
26. Mira, 28. Tata, 30. Epik, 32. Rade, 
33. Dama, 35. Flug, 38. Aramis, 
41. Antrag, 42. Terek, 43. Leipe, 
44. Nute, 46. Asta, 47. Thale, 49. Ka- 
nal, 50. Akt, 51. Aul, 53. Sorte, 55. Ra- 
sen, 58. Areg, 61. Epaulette, 62. Cardi- 
nale, 63. Span, 64. Rita, 66. Ebere- 
sche, 67. Aluminium, 71. Nones, 
73. Unter, 74. Irene, 76. Ulema, 
77. Ida, 79: Sol, 83. Salz, 85. lise, 
87. Siena, 89. Imme, 90. Modul, 
93. Rilla, 94. Ganges, 95. Tabor, 
97. Isere, 98. Marder, 99. Adept, 
101. Aras, 102. Sen, 103. Ehe, 
104. Alba, 108. Iris, 110. Bild, 
111. Liga, 113. Etage, 114. Teer, 
115. Nero, 116. Speil, 117. Toga, 
118. Seni, 123. Gemüt, 125. Inota, 
126. Irbis, 127. Eisen, 128. Lache, 
130. Adele, 131. Tamil, 132. Laura, 
133. Pulli, 134. Sedan, 136. Thar, 
138. Geer, 141. Век, 142. Ute. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus Heft 7/86 waren: Soldat Bernd 
Petz, Berlin, 1160, 25,-M; Soldat Mat- 
thias Jungnickel, Berlin, 1165, 15,-M, 
und Ursula Lingstädt, Freital 3, 8210, 
10,-M. Herzlichen Glückwunsch! 


Autor: Peter Klein 
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Ег - Leutnant Andre Harzer Und wenn da einer „nur die Achte” hat... 
(24), Fachlehrer/Zugführer ап der 


Unteroffiziersschule „Paul Fröh- 


lich“ — sage seinen Schülern 
stets: Der Ton macht die Musik. 
Und der Takt! lassen Sie mich 
bitte gleich hinzufügen. Takt 


packt zu, hilft, verzeiht, verlangt 
allerdings auch viel Herz und 


nicht weniger Geist. Beides be- 
wiesen meine Gesprächspartner 
zur Genüge. Takt verbietet je- 
doch, unter mehr als vier Augen 
Bildungs- oder wissensbedingte 


Unzulänglichkeiten anderer an 


die große Glocke zu hängen. е 

Doch eben dies will ich hier — 

taktlos — nicht befolgen. Was mir 

der taktvolle Leser vergeben ө 


wird, wenn er bedenkt: Takt 
kann, ja muß sogar aggressiv 
werden dort, „wo es angesichts 1 
дег ае аан me Eine Umfrage zum sogenannten guten Ton 
Mittel gibt“. Nachzulesen in „Gu- А 
ten Tag, Herr von Knigge“ ver іт Soldatenalltag, angestellt o 
Friedrich Hofmeister Musikverlag von Oberstleutnant Heiner Schürer 
Leipzig 1960. 

Vielleicht verprellt Sie mein vor- 
sätzliches Versäumnis gar nicht, 
wenn ich Sie der vollen Zustim- 
mung der Genossen versichere, 
mit deren Hilfe ich mich kundig 
machen durfte. Ich wollte wissen, 
wie ernst jenes Postulat der 81er 
Kulturkonferenz der Nationalen 
Volksarmee und der Grenztrup- 
pen der DDR tagtäglich genom- 
men wird, wonach „... wir auch 
den sogenannten kleinen Dingen 
des militärischen Lebens“ — wie 
Umgangston, gegenseitiger Ach- 
tung, kameradschaftlicher Hilfe 
„und nicht zuletzt dem rechten 
Gebrauch unserer deutschen 
Sprache“ — gebührend Beachtung 
schenken. 
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Wie ist's ит Іһгеп 
Umgang bestellt? 


Daß die gesamte Besatzung 
sehr auf exaktes Verhalten be- 
dacht ist, hat Stabsmatrose Enrico 
Kaiser (21) als Smut auf dem 
Wohnschiff „Harz“ erlebt. „Eine 
familiäre Atmosphäre herrscht bei 
uns. Jeder klopft an, jeder ist 
hilfsbereit, verständnisvoll, Keiner 
muffelt. Kapitänleutnant Vetter, 
mein direkter Vorgesetzter, 
kommt gelegentlich auf unsere 
Kammer, bringt Zeit zum Zuhö- 
ren mit, greift Probleme auf. 
Find’ ich gut! Er hat ein Ohr für 
alles und versteht sein Fach, 
pflegt den Umgangston vom 
Gaststättenwesen — ich meine, 
wie der sein sollte: freundlich, 
höflich, ruhig. Sicher viel um die 
Ohren und kein Sitzfleisch hat un- 
ser Kommandant. Er schießt 
einen höchstens mal von der 
Seite an, mit “пет ironischen Un- 
terton. Eine Art Kritik seinerseits, 
an der aber zumeist was dran 
ist.” 

Auch Gefreiter Donart Schwarm 
(24), ein Funktruppführer, lobt die 
zwischenmenschlichen Beziehun- 
gen in seiner Haubitzbatterie. 
„Mit Vorbehalten. Einer betraf 
gleich am Anfang unsere Unterof- 
fiziere. Die sind so jung, sagten 
wir, und wollen uns befehlen? Na 
danke! Doch heute ... Man muß 
lernen, sich zu fügen. Im Inter- 
esse der Aufgaben, die zu erfül- 
len sind. Ein Befehl ist eben aus- 
zuführen, so einfach ist das, mußt 
dich nur erst dran gewöhnen. Se- 
hen Sie, in meinem Betrieb bin 
ich Schichtleiter gewesen, aber 
dann in der Truppe war ich erst 
mal nichts. Hatte wie jeder nur zu 
gehorchen. Und da hieß es: ‚Sol- 
dat Schwarm - zett emm! Sollte 
heißen: zu mir! Weshalb solch 
blödsinniger Befehlston?! Der hat 
mich zuerst bedrückt, ich konnte 
mich nur schwer damit abfinden. 
Aber man gewöhnt sich ja an vie- 
les ...” Leider auch an Befehls- 
Mißtöne, die ein bereitwilliges 
Sich-unterstellen erschweren. Ge- 
freiter Schwarm hat diesen Test 
bestanden - in straffer Positur 
vor dem Spiegel des eigenen Ge- 
wissens. Wie Unteroffizier Bernd 
Krüger (21), ein Geschützführer 
im Rudolf-Gyptner-Regiment, der 





„Vollpflaumerei”“ nicht mag. „Also 
setze ich militärisch korrektes Be- 
nehmen durch. Wobei ich meine 
Genossen durchaus nicht mit 
Samtpfötchen anfasse. Bin auch 
schon laut geworden und weiß: 
das kann ausarten, wenn einer 
kein Taktgefühl kennt. Herum- 
brüllen verschließt die Seele, 
ganz klar. Noch als Unteroffiziers- 
schüler haben wir da einfach 
weggehört. Natürlich fällt mal ein 
hartes Wort. Und ist man selber 
der so Angesprochene, kann man 
innerlich ganz schön kochen — 
vor Wut. Doch dann sag’ ich mir: 
Bleib’ ruhig, beherrsche dich, 
steck’ zurück, der Vorgesetzte 
hat den längeren Arm ...” Dieser 
nun tut Unteroffiziersschüler Jens 
Weiß (19), dem noch „kurzarmi- 
gen”, weil erst künftigen 
mot.Schützengruppenführer 
überhaupt nicht weh. Im Kreis 
der Mitschüler, meint Jens, sei es 
anfänglich „angenehm locker“ zu- 
gegangen. „Aber bald brauchte 
der tägliche Streß ein Ventil. Und 
wenn dann vier bis fünf Mann 
auf der Bude hocken, geht's los: 
‚Du A...!‘ heißt es dann, oder: 
‚Schnauze, sonst ...!' Unmöglich 
ist so was. Im Unterschied zu uns 
sind da die Vorgesetzten ganz in 
Ordnung.” Das sollte doch abfär- 
ben ... 

іп seinem Kollektiv — so Unter- 
offiziersschüler Michael Oelschlä- 
дег (18) - seien Umgangston und 
Miteinander durch eine unter 
Männern übliche, „rauhe Herz- 
lichkeit” geprägt. „Da kriegte 
eines Tages Bernd, mein Kumpel, 
einen Brief; die Verlobte hatte 
Schluß gemacht. Alle im Zimmer 
nahmen Anteil, und die Ausbilder 
setzten sich sofort für Bernd ein. 
Der mußte ja schnell nach Hause, 
die Sache klären. Unser Oberleut- 
nant Dietze ist da fix, stellt keine 
Vorbedingungen. Eigentlich er- 
füllt er auf diese Weise selber 
eine — für höhere Leistungsbereit- 
schaft seiner Unterstellten.” Ein 
Offizier also, der sprichwörtlich 
Nägel mit Köpfen macht, weil 
er — wie von keinem anders zu 
erwarten — Truppenführung als 





Mit мет man umgeht, 
dessen Sitten nimmt man 
nach und nach an. 

G.E. Lessing 





... je kulturvoller ein Mensch 
ist, desto verantwortungs- 
bewußter, desto behutsamer 
ist er unbedingt auch in 
seinem persönlichen Leben 
und in seinem Verhalten ... 
M.I. Kalinin 





Der Mensch mit Verantwortungs- 
gefühl trägt ein schweres 
Gepäck durch das Dasein - 

für andere! 

M. A. Nexö 





Unter den Menschen muß тап 
sich seiner Würde bewußt sein. 
. A.Tschechow 





Die Grobheit spare wie Gold, 
damit, wenn du sie in gerechter 
Entrüstung einmal hervorkehrast, 
es ein Ereignis sei und den 
Gegner wie ein unvorher- 
gesehener Blitzstrahl treffe! 
G.Keller 





Die Hauptsache ist, 

man sündigt nicht mit dem 

Wort, sondern braucht es 

zum Nutzen der Menschen. 
. L.Tolstoi 
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Menschenführung begreift und 
übt. „Aus dieser Erkenntnis her- 
aus”, erklärt Oberleutnant Roland 
Plettner (26), instrukteur für ju- 
gendarbeit, „bemühen wir uns 
um sozialistische Beziehungen, 
um die Pflege sauberer Umgangs- 
formen. Konfliktlos ist das nicht, 
denn mancher läßt schon ein 
paar Dinger gucken. Als FDJler 
haken wir da eigentlich immer 
ein, konnten auch schon etliches 
zurechtrücken. Nach dem Grund- 
satz: Vertrauen gegen Vertrauen! 
Gibt sich ein Unterstellter frech, 
muß sein Vorgesetzter entschlos- 
sen, notfalls auch hart reagieren. 
Dennoch: kein Kommandeur 
sollte sich zu pädagogisch un- 
tauglichen Ausdrucksweisen hin- 
reißen lassen. Im Schnitt sind un- 
sere Genossen doch gebildete, 
bewußte Staatsbürger, Kämpfer, 
die im Gefecht an unserer Seite 
stünden, für das Leben des Vor- 
gesetzten unter Einsatz des eige- 
nen.” 


Wie grob darf einer sein? 
Und wann? 


Nach dem tschechischen Schrift- 
steller Karel Čapek hat der 
Mensch „ein Recht, grob zu sein, 
wenn er sich in großer Not befin- 
det oder einen Mißerfolg hat”. 
„Unter dem Druck eines gewis- 
sen Erfolgszwanges” verzeiht Un- 
teroffiziersschüler Mario Fischer 
(20) die gelegentliche Grobheit 
seiner Mitmenschen. „Das Ge- 
fühl, schlecht behandelt zu wer- 
den”, kennt Unteroffiziersschüler 
Heiko Nawratil (20) als Anstoß für 
Gepolter. Im weiteren werden Ar- 
beitsüberlastung, Nöte im Privat- 
leben, Planlosigkeit, überhöhtes 
Geltungs- oder Autoritätsbedürf- 
nis, charakterliche Labilität als 
Reizstoffe fürs Gemüt genannt. 
Sei ein Vorgesetzter außerge- 
wöhnlich genervt, könne es 
schon mal zu einer Unfreundlich- 
keit kommen, meint Gefreiter 
Schwarm. „Was sehr oft ganz 
von unserem Verhalten abhängt”, 
schließt Unteroffiziersschüler An- 
dreas Krajewski (20) an. „Sich 
mal lautstark Luft verschaffen” 
findet Unteroffiziersschüler Axel 
Spenner (18) durchaus vertretbar. 
„Nur habe ich eines zu beden- 
Кеп”, mahnt Unteroffiziersschüler 


Thomas Moczigemba (20). „ch 
darf notfalls so barsch sein, wie 
es der Angesprochene verträgt. 
Den Bogen ja nicht überspan- 
nen!” Darüber läßt sich Unteroffi- 
ziersschüler Mario Lange (19) 
aus: „Es gibt Genossen, die ganz 
bestimmte Aufgaben noch nicht 
bewältigen. Dem müßte ein Vor- 
gesetzter sachlich Rechnung tra- 
gen, denke ich. Es war schon so 
und kommt immer wieder mal 
vor, daß ein Schüler von Marxis- 
mus-Leninismus beispielsweise zu 
wenig Ahnung hat. Und da 
brachte es eben ein Kompanie- 
chef fertig, gleich so zu fragen: 
‚Welche Klasse haben Sie, nur 
die achte?’ - Der Mann hatte ab- 
gefrühstückt, ist wohl doof oder 
so. Oder: ‚Was, die Zehnte ha- 
ste? Wohl gute Freunde, die ge- 
holfen haben, wa?‘ Und: ‚Was 
für'n Beruf haste? Bäcker? Siehst 
auch aus wie ‘п Brötchen!‘ Unge- 
logen, das gab es, wir wissen 
es.” Nun ja, hohle Töpfe klingen 
am lautesten,und hier wurde 
Grobheit auf eine schlimme 
Spitze getrieben, taktlos, zynisch, 
borniert. „Mein alter Kompanie- 
chef”, hält Leutnant Harzer dage- 
gen, „hatte “ne Art grob zu sein, 
die ihm keiner übelnehmen 
konnte. Er besaß die Gabe, mit 
seinen Leuten salopp zu reden, 
ohne sie auch nur im geringsten 
zu verletzen. Das Maß vertretba- 
rer Grobheit endet dort, wo die 
Persönlichkeit mißachtet wird. 
Wer oder was gibt uns denn das 
Recht, Genossen zu beleidigen? 
Niemand und nichts. Für die 
künftigen Gruppenführer ist un- 
sere Schule ein hartes Pflaster. 
Und ich ziehe den Hut vor den 
Jungs, die sie erfolgreich absol- 
vieren.“ 

Eine gewiß wesentliche Grund- 
lage dafür ist seelisches Wohlbe- 
finden, erzeugt durch Harmonie, 
Anstand und Würde im Umgang 
der Vorgesetzten, Unter- und 
Gleichgestellten miteinander. Ver 
gleichbar mit einem stimmigen 
Orchester, in dem sich kein Ak- 
teur üble Kratzer leistet, sondern 
jeder kunstgerecht zu musizieren 
versteht. 





Mach's einfach besser! 


Gefreiter Bernd Schröter (26) hält 
es damit so: „Man muß sich ken- 
nenlernen wollen, Neigungen, In- 
teressen, Besonderheiten der Ka- 
meraden erfahren und sie achten, 
manches auch tolerieren. Wir 
sind doch aufeinander angewie- 
sen!“ Gefreiter Schwarm stimmt 
Bernd zu: „Daheim würde nach 
getaner Arbeit der Hammer fal- 
len, hier nicht. Hier bist du Im- 
mer bei den anderen, und das Ist 
nicht schlecht. Ich kann mich 
eigentlich schnell und gut anpas- 
sen. Zu gemeinsamem Handeln 
bereit zu sein und dies zu tun — 
das ist ja so wichtig. Ein ruppiges 
Wort — na, das fällt schließlich In 
den besten Kreisen mal.“ 

Auf Perfektion bedacht ist Un- 



















teroffizier Krüger: „Würde ich 
mich gehenlassen, täten’s meine 
Soldaten auch. Sag’ Ich ihnen 


aber: Wir müssen ranklotzen! zie- 


hen sie durch, und ich natürlich 
voll mit. Will ich nämlich meine 
Bedienung zum Bestentitel füh- 
ren - und das will Ich —, kann 
Ich nicht die Zunge Im Hals las- 
sen und bloß die Signalflaggen 
schwenken. Solches widerstrebt 
mir.“ Und Leutnant Harzer nimmt 
das Verlangen der Truppe nach 
dem guten Ton ganz wörtlich: 
„Ja, ich setze mich zuweilen mit 


der Gitarre und Liedern aus unse- 


rer SIngebewegung In den Kreis 
meiner Schüler ...” Die schwär- 
men von solchen Treffen mit 
ihrem Leutnant. „Sie müssen spü- 
ren”, sagt André Harzer, „daß ihr 
Zugführer Zelt für sie hat. Einige 
meiner Offizierskameraden sagen 
zwar, ich rede zu viel mit den 
Leuten. Ich aber finde es gerade 
gut. Irgendwann wird von mei- 
nen Gedanken etwas hängenblei- 
ben In den Köpfen. Gedanken, 


kein Geschrei. Ich will den küntfti- 








gen Unteroffizieren geben, was 
ich mir selbst von meinen Vorge- 
setzten wünsche: Anstelle von 
Kumpelel oder Anschiß eine klare 
Linie, begründete Kritik oder ein 
Wort der Anerkennung, Hilfe 
nach fehlerhafter Arbeit. Mir 
sagte mal der Oberleutnant Mer- 
kel: ‚Hier haste Mist gebaut!’ Er 
hatte recht, ließ mich aber auch 
nicht stehen, sondern half mir, 
voranzukommen. Mein Vater, ein 
ehemaliger Bataillonskomman- 
deur, gab mir dies ins Gedächt- 
nis: „Раб“ auf, Junge!’ sagte er, 
‚du weißt, wie das läuft bei den 
Soldaten. Und stört dich mal ein 
schimpfender Vorgesetzter — 
mach’s einfach фез5егі”“ — Geht 
es deutlicher? 


“RR 


Kommentarlos würde Ich den Le- 
ser gern entlassen, kann ihm 
aber ein Nachwort nun doch 
nicht ersparen. ( 

Meine Gesprächspartner waren 
allesamt Mitglieder des sozalisti- 
schen Jugendverbandes, darunter 
acht junge Kommunisten; ob Zu- 
fall oder nicht — dies sei dahinge- 
stellt. Fakt ist, sie alle ergriffen 
Partei, nahmen freimütig den Fa- 
den auf und lassen Ihn vermutlich 
nicht mehr los. Übrigens - kel- 
ner hatte „nur die Achte“, dafür 
jeder zumindest das Zeugnis der 
zehnten Klasse, die Offiziere das 
Hochschuldiplom in der Tasche. 
Durch die Bank gebildete, mit Ge- 
fühl und Verstand beschenkte 
Bürger unseres Landes. 

Welche Klasse" — Ich meine die 
in Sachen Ton und Takt — haben 
Sie eigentlich? Schreiben Sie uns 
doch mal. 

Bild: Manfred Uhlenhut (2), 
ADN-ZB (6) 
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Auf Soldatenpost warten: 
Christine Kiel (22; 1,78), 
Stadtweg 30, Westdorf, 
4321 - Kerstin Kaiser (21), 
Str.d-Befreiung 11, F 01-8, 
Bretnig, 8513 — Antje 
Remesat (18), 

Str. d Einheit 6, Buchwald, 
9801 - Jacqueiine 
Limbecker (18; 1,76), 
Wiesenweg 2, Lauschgrün, 
9801 — Simone Kischel 
(20), Gallinerstr.26, 
LWH-EW Zi.5, 
Boizenburg/E., 2830 — 
Cornelia Grätz (16), 
Barther Str. 15 07/04, 
Berlin, 1093 — Tina Venzke 
(16), Elsterstr. 21, Zahna, 
4608 — Kerstin Anders (17), 
ZLWH, Buna 919, 

Block 066, Halle-Neustadt, 
4090 — Birgit Felske (17) 
und Corinna Schön (17), 
R.-Breitscheid-Str.6, (МН 
H.-Duncker-Haus/ 
Zimmer 20, Binz, 2337 — 
Simone Tesch (19), 
Theodor-Körner-Str.33, 
Boizenburg/E., 2830 – 
Gabi Müller (22, Sohn 1), 
Witwengasse 12, 
Gräfenthal, 6423 — 
Ramona Vernau (23, 

Sohn 1), ВІ. 335/2/41, 
Halle-Neustadt, 4090 — Ina 
Vopel (25, Sohn 2), 
Beethovenstr. 204, 
Görsbach, 5501 — Anke 
Briest (20), Waldstr. 34, 

PF 08-32, Schlagenthin, 
3281 - Peggy Wiegner 
(19, 1 Kind), Dorfstr.9b, 
Hermsdorf, 9251 — 
Manuela Faber (23), 
Hauptstr, 24, Retzau, 

4401 — Annett Lehmann 
(17), Kastanienallee 7, 
Lipsa, 7801 — Janine Rothe 
(17), Am Sportpark 3, 
Glauchau, 9610 — Ilona 
Chucher (19), Wiihelm- 
Zierold-Weg 8, 
Zschocken, 9501 — Simone 
Geist (19; 1,78), 
Angerstr.41a, ҒА-Мг. 1083, 


Raguhn, 4409 - Steffi 
Grams (16), Dorfstr. 17, 
Marke, 4401 — Andrea 
Klemm (19), 

Hauptstraße 13, 
Seifersdorf, 8101 - Kerstin 
Rennert (20), Rob.- 
Heinrich-Str.2, Dessau, 
4500 — Annett Vogel (17), 
Berliner Str.36b, 
Herzberg/E., 7930 — Birgit 
Frank (20), Berliner Str. 76, 
Herzberg/E., 7930 — 
Madeleine Manthey (19), 
Artur-Schnitzler-Str.14, 

PF 10, Wittenberg, 4600 — 
Sabine Urbich (18), W.- 
Florin-Str.3, Berlin, 1055 — 
Diana Schilling (16), 
Gartenstr.77, 
Gräfenhalnichen, 4450 — 
Berlth Stange (16), 
Morschestr.14, Zinnowitz, 
2238 — Katrin Abraham 
(19), Neuwieser Str.13, 
Bergen, 7701 — Bärbel 
Kratz (24; Sohn 2), 
Goetheplatz 3, Tilleda, 
4701 - Ines Träger (25, 
Sohn 3), Steinbacher 
Str.37, Dresden, 8029 — 
Heike Thiel (18), 
Niedersedlitzer Str.62, 
Dresden, 8017 — Katrin 
Brachmann (20), Pastor- 
Lamprecht-Str. 1, 
Werneuchen, 1298 — 
Mandy Wendler (17), 
Eiselstr. 111/77, Gera, 
6500 — Heike Werner (17), 
Karl-Marx-Str.8, Themar, 
6115 

Mit Berufssoldaten 
möchten den 
Federwettstreit 
aufnehmen: Birgit Gräfe 
(24), Dr.-Hufeland-Str. 10, 
Gera, 6501 - Gabriele 
Hoffmann (24, Tochter 2), 
Robert-Benz-Str. 32, 
Berga/Elster, 6602 — 
Manuela Schumann (23), 
Geraer Str. 15, Eisenberg 
6502 - ina Walter (16), 
Mittelweg 20, Ribnitz, 
2590 - Ute Faust (16; 1,50), 
Marlower Str.8, 
Freudenberg, 2591 — 
Andrea Jochen (19), 
Weidenweg 31, Seelow, 
1210 — Jana Schubert (22), 


Gutenbergstraße 42, 
Weißwasser, 7580 — Steffi 
Krüger (18), A.-Bebel-Str. 1, 
SG 11, 21. 14, Waldenburg, 
9613 — Andrea Bollbrinker 
(17), Finowstr.12, Berlin, 
1035 - Jana Gaida (17), 
Gürtelstr.38, Berlin, 

1055 — Grit Schlegel (17), 
Pieskower Weg 52, Berlin, 
1055 — Sabine Brehm (23), 
Am Breiten Luch 12, Berlin 
1093 - Jana Gaudian (18), 
Rasenplatz 1, Karl-Marx- 
Stadt, 9022 — Ute Klisa (24; 
1,55), PF02-01, Oberhof, 
6055 — Ute Siggelkow (16), 
Leninallee 116, 
Brandenburg, 1800 — 
Kerstin Schultz (23, 

2 Kinder) bei Rieck, Fritz- 
Reuter-Str.14, Strasburg, 
2150 — Steffi Schlender 
(20), Dorfstr.5a, Birkigt, 
4801 — Ines Rommer (20), 
Eichenallee 4a, 
Jänschwalde-Ost, 7523 – 
Elke Müller (24, Tochter 3), 
Kathagenstr.7, Zehdenick, 
1434 – Brigitte Diezel (25, 
Kinder 2 u. 6), 

Hauptstr. 20, Zschocken, 
9501 — Jutta Ellinger (19; 
1,78) und Ricarda Woick 
(19), LWH 21.14/2, РЕ41, 
Boxberg/KWBx, 7586 — 
Sabine Stemmler (19), 
Clara-Zetkin-Str. 17a, 
Barby, 3302 — Karola 
Diestelmeyer (23, Sohn 1), 
Wiesenstr.8, Martinroda, 
6301 - Solveig Seifert (18), 
W.-Seelenbinder-Ring 8, 
Dessau, 4500 — Heike 
Simon (21), 

Hochschulstr. 10, Dresden, 
8010 — Helga 
Zimmermann (22), 
Brunnenstr. 162, Berlin, 
1054 — Sybille Sander (19), 
Edgar-Andr6-Str.6, 
Cottbus, 7500 — Iris 
Bretschneider (21; 1,76), 
Sielower Str.40, Cottbus, 
7500 — Heike Werner (17), 
Karl-Marx-Str.8, Themar, 
6115 - Brigitte Kartäusch 
(18), Vitus-Bering-Str.34, 
Rostock, 2520 — Simone 
Reinl (25), Brunnenstr. 21, 
Werneuchen, 1298 — 
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Kleines Mißverständnis! 
bedauert Heinz Jankofsky 






„ich frage mal den 
einzelnen Herrn 
nach dem Weg; das 
scheint der Wander- 
leiter zu sein!“ 


Gs KE 233 ge ar 
n Se ER ТАЗ Ae 


„Sag du’s ihm, daß 
das nicht geht!” 


„Wir haben den 
Mündungsschoner 
nicht gefunden!” 





„Sagen Sie, Herr 
Stationsvorsteher, 
wie lange soll die 
Verspätung noch 





dauern?" 
„Bevor Sie etwas „Meine Mutti 
sagen, möchte ich hat mir 
Ihnen das kleine was zum 
‚Lied vorspielen: Einschlafen 
‚Niemand liebt dich geschickt.“ 


so wie ich!” 





Ganz Binsame Spitze: 
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